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  Prolog


  Er rennt. Er rennt um sein Leben, aber vor allem um das des Kindes. Das Kind in seinen Armen schreit. Er kann die Häscher in seinem Rücken spüren; ihr Atem streift förmlich seinen Nacken. Der Regen peitscht ihm ins Gesicht und er kann sich kaum auf dem nassen Laub des Waldbodens halten, aber er rennt. Und er fällt.


  Er dreht sich im Liegen um, erwartet den tödlichen Schlag. Aber da ist niemand. Die Verfolger, die er so nah hinter sich wähnte, liegen zurück. Doch er kann sie hören. Die Hunde, die Füße, die Pferde, die Schreie. Sie kommen näher. Die Pferde nicht so schnell, denn der Wald ist dicht. Aber die Fußsoldaten und die Hunde. Ja, die Hunde. Wölfe. Da spürt er es ganz genau. Den stechenden Blick in seinem Rücken. Sie sind hinter ihm. Sie haben ihm den Weg abgeschnitten. Sie blicken hohnlachend von oben auf ihn herab. Angsterfüllt dreht er sich um und hebt den Blick. Ein gellender, langgezogener …


  … Schrei fuhr aus seiner Kehle. Das Kind schrie ebenfalls. Aufrecht und schweißgebadet saß König Poran in seinem Bett. Sein Blick irrte zur Wiege. Er hatte seinen Sohn geweckt, aber er war zu schwach, um aufzustehen und ihn wieder zu beruhigen.


  Die Amme hatte recht; es war besser, das Kind in ihrer Nähe schlafen zu lassen. Aber es war doch das Einzige, was ihm noch blieb, außer dieser – Einsamkeit.


  Seine zitternden Hände konnte der König nicht beruhigen. Sein Nachtgewand klebte auf seiner Haut und der feuchte Stoff stahl die Wärme aus seinem Körper. Sein Atem drang stoßweise an sein Ohr. Es hörte sich genau nach dem alten Mann an, der er war.


  Die Palastwache riss die Tür auf und stürmte herein. Die Soldaten blieben abrupt stehen und schauten sich im Schlafgemach des Königs fragend um.


  Missbilligend musterten seine vom Schlaf geschwollenen Augen die Männer. Sie taten ihre Pflicht und das sehr gut, aber es behagte ihm nicht, dass sie ihn in dieser Verfassung sahen. Fahrig winkte er sie mit einer Hand hinaus. »Es ist alles in Ordnung. Es war nur ein Traum.« Er krächzte und klang müde. Er wusste das und es gefiel ihm nicht. »Lasst die Amme passieren!«, rief er den Wachen hinterher.


  Die Amme kam auch sogleich und eilte zu dem Jungen, der schreiend in der Wiege lag. Sie gestattete sich einen besorgten Blick auf den König, bevor sie das Kind in die Arme nahm und sanft hin und her wiegte. Sie sang beruhigend ein Schlaflied.


  Der Traum. Der Traum ließ Poran nicht los. Der Mann und das Kind. Ein fremder Mann, obwohl sein Gesicht Poran bekannt vorgekommen war. Aber das Kind war Porans Sohn gewesen. Vorahnungen überfielen ihn, wie die im Sand vergrabene Schlange ihr Opfer.


  Er schüttelte sich. Wieder der besorgte Blick der Amme. Jeder machte sich Sorgen um seinen Gesundheitszustand. Er wollte es den Leuten nicht übelnehmen, aber auf Dauer strapazierte es seine Nerven.


  Es stimmte; er war ein alter Mann. Es glich einem Wunder, dass einem Mann in seinem Alter noch ein Sohn geschenkt wurde. Die Freude über die langersehnte Schwangerschaft seiner Frau war anfangs groß. Doch das neue Leben forderte als Tribut den Tod der Mutter. Sie verstarb bei der Geburt des Kindes.


  Bei seinen Untertanen galt er seitdem als gebrochener Mann und so unrecht hatten sie damit nicht. Sie fehlte ihm sehr. Die Leute fürchteten, dass er am Kummer zerbrach und sein Thronfolger war noch ein Säugling. Bei einer Übergangsregierung durch seine Berater konnte wer weiß was passieren. Das alles raubte ihm seit Wochen den Schlaf und jetzt auch noch dieser Traum – diese Vorahnung.


  Er schlug die Decke zurück, stand auf und legte sich den königlichen Umhang um die Schultern. Sopeia musste ihm Klarheit verschaffen. Seine Seherin würde mit ihrer Klarsicht das Dunkel vertreiben. Jedenfalls hoffte er das. Er musste wissen, was es mit diesem Traum auf sich hatte.


  * * *


  Der Blick der Seherin schweifte ab, nachdem der König mit seiner Erzählung geendet hatte. Sie schüttelte leicht den Kopf. Das war kein Traum – es war eine Vision! Was Sopeia darüber hinaus wusste, steigerte ihre Sorgen. Der Gedanke, ein Unbekannter könnte mit dem Sohn des Königs fliehen, behagte ihr nicht. Es passte zu gut – zu schrecklich – ins Bild.


  Es war Zeit. Sie sträubte sich, ihre Bedenken kundzutun. Doch sie konnte dem vor Kummer gebeugten Mann ihre Vorahnungen und ihr Wissen nicht länger verschweigen. Sie zog die Luft ein und straffte ihre Schultern. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Ihre rabenschwarzen Augen bohrten sich in die des Königs und ihre gekrümmten Fingernägel in ihre Haut. Sie hasste es, ihm weiteres Leid zuzufügen. »Mein König, Eure Befürchtungen sind berechtigt. Ich wollte Euch damit verschonen, aber …«


  »Mich verschonen?«, brauste Poran auf. Wütend fing er an auf und ab zu gehen, ließ die Seherin aber nicht aus den Augen. »Ich bin der König dieses Landes, ich habe für das Wohl meiner Untertanen zu sorgen, ich regiere über dieses Reich und Ihr glaubt, mich von irgendetwas verschonen zu müssen? Wisst Ihr, was es bedeutet, wenn ich nicht rechtzeitig über die hiesigen Entwicklungen informiert werde?«


  »Verzeiht, mein König, aber wie Ihr nicht abstreiten werdet, habt Ihr in letzter Zeit wenig getan, um Euch selbst zu informieren.«


  Der Hieb ihrer Worte ließ ihn ruckartig stehenbleiben. Er senkte den Kopf und schloss die Augen. Niemand sonst hätte diese Frechheit besessen, aber sie hatte recht. Er konnte sich an kein Gespräch erinnern, bei dem sie nicht recht gehabt hatte. Darum war Sopeia auch die Hofseherin und seine engste Vertraute. Er hob den Kopf und starrte ins Dunkel ihrer Augen. »Nun, da Ihr so lange geschwiegen habt, sprecht endlich, sprecht!«


  »Mein König«, begann die Seherin, dem Blick standhaltend, »in den letzten Wochen gab es Vorankündigungen, dass sich etwas nähert – etwas Böses. Immer, wenn ich die Zukunft befragte, was es war und wann es kommen würde, schien die Gefahr nicht greifbar, noch weit entfernt zu sein – bis gestern.«


  Jetzt senkte Sopeia den Blick und holte tief Luft.


  »Was, was hat sich gestern geändert? Nun sprecht endlich!« Ungeduld und Zorn standen deutlich im Gesicht des Königs. Äderchen hoben sich unter seiner Haut.


  Die Seherin sah wieder auf. Ihre Augen funkelten. »Das Orakel rief mich.«


  »Das Orakel?« Die Stimme des Königs war nur noch ein Flüstern. »Welches Orakel?«


  »Ihr wisst welches Orakel, mein König. Jedes andere suche ich auf, um es zu befragen. Nur dieses ruft, um den Zeitpunkt selbst zu wählen, wann es sein Wissen verkündet.«


  »Biwda’ Gef«, raunte Poran.


  »Ja«, bestätigte die Seherin, »Biwda’ Gef, Bewacher des Kerkers und Verkünder des beginnenden Unheils. Der Kreis hat sich geöffnet, so wie es die Hüter voraussagten. Keiner zweifelt heute noch an ihren Worten. Ihr, mein König, habt es nie getan.«


  »Ich hatte sie beauftragt. Auch damals war es ein verdammter Traum.« Er erinnerte sich, wie alles begann, und vergrub den Kopf in den Händen. Seine Finger fühlten sich kalt an und seine Schultern schüttelten ein Frösteln ab. Er fasste sich wieder. »Der Kreis muss geschlossen werden. Nur so können wir es aufhalten!«


  »Ihr wisst, dass dies nur die Dihati vermögen. Sie müssen den Kreis schließen, sie errichten den Kerker.«


  »Aber wir müssen etwas unternehmen, sie auf den Weg bringen!«


  »Das können wir nicht! Wir müssen den Prophezeiungen trauen. Der Prophezeiung der Hüter und der Weissagung ’di Albahs. Er erkannte die Entwicklung schon vor langer Zeit.«


  »Und versprach laut der Legende, etwas dagegen zu unternehmen. Nun, er ist tot und was wurde unternommen?«


  »Seid nicht so zynisch, mein König. Unterschätzt niemals die Möglichkeiten ’di Albahs. Er hatte sich mehr Wissen angeeignet, als hundert von meiner Art es je könnten. Er wird zurückkehren, er wird helfen – auf uns verborgenen Wegen, mit uns unbekannten Möglichkeiten.«


  »Verborgene Wege? Unbekannte Möglichkeiten? Das hört sich so an, als glaubtet Ihr auch an den geheimen Bund, der seit der Vernichtung der Zwölf bestehen soll.«


  »Ich gehöre diesem Bund an.«


  Diese Offenbarung verschlug dem König die Sprache. Legenden hin, Märchen her, aber der Glaube an den Bund, der das Wissen zur Hilfe gegen das Böse kennt und weitergibt, war stark in der Bevölkerung. Und das, obwohl sein Volk seit Jahrzehnten in Frieden lebte. Jeder befürchtete, dass das Verderben eines Tages zurückkehrte.


  * * *


  Ein Diener stürzte in die Gemächer der Seherin und handelte sich sowohl vom König als auch von ihr erboste Blicke ein. Der König war so erzürnt, dass die Schranke seines Zorns die Erkenntnis aussperrte, um wen es sich bei dem Diener handelte. Eine zweite Gelegenheit sollte Poran nicht bekommen.


  Der Diener war Armin und er war noch nicht lange am Hofe tätig, aber lange genug, um sich seines Fauxpas’ bewusst zu sein. »Verzeiht, oh König, aber draußen vor den Toren der Burg sammeln sich die Bauern. Sie sagen, dass sie überfallen und hierher getrieben wurden. Sie haben Angst. Sie brauchen Eure Hilfe.«


  Der Blick des Königs milderte sich. »Ich komme!« Der Diener verschwand wieder in den Gängen der Burg.


  Poran wollte das Zimmer gerade verlassen und hatte die Klinke der Tür in der Hand, als er sich abrupt umdrehte. Er fixierte Sopeia. »Das Orakel. Ihr habt mir noch nicht erzählt, was das Orakel gesagt hat.«


  »Ihr werdet Euch keinen Reim darauf machen können.«


  »Sagt es mir trotzdem. Ihr werdet es doch auch Eurem Bund erzählen.«


  »Ja, das werde ich.«


  »Nun, Seherin, ich höre.«


  »So höret die Weissagung des Orakels, so wie es mir verkündet wurde: ›König Poran, das Böse möchte die Macht gewinnen. Es ist auf dem Weg, der Kreis beginnt. Erst braucht Ihr einen, dann braucht Ihr sechs. Den einen gleich. Zwei jetzt. Zwei später. Zwei früher. Beschützt die Quelle, die Ihr verlieren werdet. Zwei werden sie finden. Zwei werden sie holen. Zwei werden sie hüten. Die Quelle muss in den Kerker. Das Böse kann sie nicht finden.‹ Dies ist die Prophezeiung des Orakels. Die Hüter ließen es dies wissen.«


  Die Seherin hatte recht, die Worte sagten dem König nichts. »Sorgt dafür, dass es der Bund erfährt.« Er ließ den Kopf hängen. »Meine Kraft verlässt mich, Sopeia. Vielleicht ist dies meine letzte Handlung.« Er wischte den Gedanken beiseite und straffte sich. Weitere Schwäche konnte er sich nicht leisten. Der König öffnete die Tür und trat auf den Flur hinaus.


  * * *


  »Vielleicht?«, grübelte der König. »Vielleicht ist das meine letzte Handlung? Oh nein!« Die Gewissheit verdichtete sich. Soviel zu seinem Vorsatz stark zu sein. Er konnte diesen Gedanken nicht mehr abschütteln. Er hatte sich in seinem Schädel festgekrallt. Was mochte ohne ihn mit seinem Volk, mit seinem Sohn geschehen?


  Er befand sich auf dem Weg zu den Zinnen, um zu seinem Volk zu sprechen, stand aber plötzlich im Zimmer der Amme. Sie hatte seinen Sohn klugerweise zu sich geholt. Selbst auf Poran hatte es eine beruhigende Wirkung, wie sie die Wiege sanft schaukelte. Hier schlief sein Sohn friedlich. Poran wusste nicht, warum er den Weg hierher eingeschlagen hatte, aber er nutzte die Gelegenheit, sich von seinem Sohn zu verabschieden. Etwas in ihm sagte, er sollte es jetzt tun.


  Poran stand an der Wiege und strich über das seidig blonde Haar des Kindes. Dabei fiel sein Blick auf den Ring am dritten Finger seiner linken Hand. Der Ring, der seit Jahrzehnten das Zeichen seiner Herrschaft, seiner Macht war. Seit dem Tag, als die Hüter kamen.


  Er zerrte an dem Ring, der an der runzligen alten Haut des Fingers haftete. Der Ring gab nach und Poran legte ihn seinem Sohn in die Wiege. »Hier mein Sohn, nimm diesen Ring. Er ist die Legitimation meiner und später auch Deiner Herrschaft. Bewahre ihn. Helfe den Dihati Qo. Ich habe nicht mehr die Kraft, die Macht zu führen.«


  Er drehte sich zur Amme. Ihr standen die Tränen in den Augen, denn sie wusste, dass dies ein Lebewohl war. Der König würde seinen Sohn verlassen. Der König würde sein Volk verlassen.


  »Beschützt mein Kind, Amme. Passt immer auf es auf. Nehmt die Wachen und versteckt es irgendwo, wenn es sein muss. Es wird die Zeit kommen, da wird mein Sohn herrschen.«


  »Niemand wird es wagen, Eurem Sohn sein Erbe streitig zu machen mein König – niemand!«


  »Ich wünschte, so wäre es.« Der König überließ seinen Sohn der wärmenden Obhut der Amme, die Amme jedoch der nagenden Kälte ihres Kummers und ging zu den Zinnen.


  * * *


  Poran trat in den Sonnenschein hinaus. Er spürte die Wärme der Sonne auf seinen Wangen und sie zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Ein zarter Windhauch zerzauste sein Haar. »Vielleicht«, nahm er seinen vorherigen Gedanken auf, »vielleicht sind ja nur die dunklen und kühlen Gänge meiner Burg an meinen Vorahnungen schuld. Vielleicht wird es nicht so schlimm, wie ich erwartet habe.«


  Er behielt seinen neu gewonnenen Optimismus sogar, als er auf die Bauern und Tagelöhner blickte, die sich vor den Mauern der Burg versammelt hatten. Furcht weitete ihre Augen, Angst lag auf ihren Gesichtern. Sie stammelten und schrien durcheinander. Reiter hatten ihre Ernten vernichtet und ihre Dörfer niedergebrannt.


  Die Soldaten des Königs hatten vor und auf den Mauern der Burg Stellung bezogen, aber das beruhigte die Menge nicht. Der König neigte seinen Kopf dem Wachhauptmann entgegen. »Öffnet das Tor. Wir werden den Menschen den Schutz der Mauern gewähren.« Dann wandte er sich zu der Menge, breitete die Arme aus und wollte sprechen.


  * * *


  Schloss Weidengrund, wie es genannt wurde, war keine Festung, die man aus strategischen Gründen auf einem Berg errichtet hatte. Das Land um die Burg herum war flach. Nur ein Wassergraben stand zwischen den Wiesen und Feldern und den Mauern der Burg. Poran wollte den Bauern der umliegenden Dörfer Schutz gewähren, wie auch jetzt. Deshalb stand die Veste hier in der fruchtbaren Ebene. Der Fluchtweg in die Berge wäre für die Bauern zu weit gewesen. Eigentlich erwartete Poran seit der Klärung der Fronten damals, keine weiteren Übergriffe, aber er war ein Mann, der zur Vorsicht neigte.


  In einer Meile Entfernung befand sich der einzige natürliche Schutz der Burg. Ein Wald begrenzte dort entlang dreier Seiten die freie Fläche, die sich vor den Wehrmauern ausbreitete.


  Am Rande dieses Waldes wartete ein Mann, einen Bogen in seinen Händen haltend. Hier wo er stand, wartete er erst seit einer halben Stunde. Auf diese Gelegenheit aber schon seit Jahren. Und er war nicht sehr geduldig. Trotzdem genoss er den Augenblick. Er wusste, dass seine Stunde gekommen war. Poran hatte nicht mehr die Kraft sich zu widersetzen. Der König war alt und gebrechlich. Seit dem unglücklichen Tod seiner Frau war er nur noch ein Schatten seiner selbst.


  Und da kam er. Poran. Die Meile zwischen dem Waldrand und den Zinnen überbrückten die Augen des wartenden Mannes mühelos. Er erkannte den König sofort. Trotz dessen Alters. Trotz dessen Schwäche. Poran breitete die Arme aus. Der Mann legte den Bogen an.


  * * *


  Poran öffnete den Mund und setzte zu seiner Rede an, da verstummte das Zwitschern der Vögel, das Summen der Insekten und die Laute der Tiere. Selbst der Wind schien zu wehen aufzuhören. Ein scharfes Zischen durchschnitt die Luft. Den Luftstrom vor sich spaltend, schoss ein Pfeil, die Gesetze der Natur verleugnend, schnurgerade auf die Zinnen zu. Ohne Mühe durchschlug das Geschoss die Brust des Königs.


  Die Lungen ihres Röchelns beraubt, sackte Poran in sich zusammen. Die Amme, die sich aus Neugierde auf die Zinnen begeben hatte, schrie auf und lief zum König. Sie hob seinen Kopf in ihren Schoß und sah in die brechenden Augen Porans.


  »MAGIE, MAGIE!« Entsetzt schrien die Wachen Verwünschungen und Befehle durcheinander. »Verrammelt das Tor!« Mit dem Organisationssinn einer kopflosen Hühnerschar versuchten sie Ordnung in ihre Verteidigung zu bringen.


  Ein sinnloser Versuch, denn sie hatten recht. Nur Magie konnte den Pfeil über diese Distanz ins Ziel lenken. Doch gegen Magie konnten sie sich nicht wehren.


  Der Mann, der aufgehört hatte zu warten, lachte – lauthals, so dass sein Echo im Wald widerhallte. Seine rechte Hand signalisierte amüsiert ein Winken. Eine Reiterschar brach aus den Bäumen hervor und die Feuer der Hölle brannten unter ihren Hufen.


  Es waren schwarz gepanzerte Reiter auf schwarzen Pferden. Die Konturen der Pferde verschmolzen gespenstisch mit den Schatten des Waldes. Die Rüstungen der Reiter reflektierten ein unwirkliches Licht, matt und unheimlich. Es verkündete von dem Grauen, das den Reitern folgte.


  Wind kam auf, Wolken sammelten sich und ein Sturm brach über das Land. Die Hufe der Pferde hämmerten im Takt des Donnerhalls. Blitze schlugen hämisch lachend in die Burg ein. Das Aroma schwelenden Holzes waberte durch die Luft und brannte in den Nasen der Verteidiger. Die schweren Wolken überfielen den Himmel und raubten die Wärme der Sonne. Ihr Licht verdunkelte sich und die Finsternis brach herein.


  * * *


  »Das Kind! Rettet das Kind!« Die Seherin ermahnte die verzweifelte Amme. Sie kniete vor ihrem toten König und schluchzte. Das Chaos des Untergangs um sie herum blendete sie aus. »Das Kind!«, zischte Sopeia direkt neben ihrem Ohr. Die Amme reagierte. Ihr Kopf ruckte zur Seherin. Sie sah Sopeia an und verstand. Die Amme rannte in das Innere der Burg, um zu retten, was zu retten war – das Kind!


  * * *


  Die Soldaten des verstorbenen Königs versuchten ihr Möglichstes, aber sie kämpften vergebens. Die erste Reihe Söldner vor der Burg, zum Schutz der Bauern, wurde schlichtweg überrannt. Die Zugbrücke krachte zu Boden, die Tore öffneten sich. Magie, alles nur Magie. Für diese Reiter gab es keine Mauern, keine Hürden. Nichts konnte sich ihnen in den Weg stellen, ohne dafür zu bezahlen. Das Metzeln der schwarzen Reiter war grausam, und die Schreie ihrer Opfer wurden nur übertönt vom Donnern des Sturms. Es glich einem tiefen, grässlichen Lachen.


  * * *


  Die Reiter waren in die Burg eingedrungen. Die Amme blickte sich hektisch um. Das Kind war hier nicht mehr sicher. Jemand musste ihr helfen, aber wer? Armin! Er kam gerade den Gang entlanggeflohen. Sie blockierte ihm den Weg und sie prallten zusammen.


  »Was zum Teufel …«, begann Armin seine Klage, aber die Amme schnitt ihm das Wort ab.


  »Sei still, Dummkopf! Hier, nimm das Kind und bring es in Sicherheit. Flieh von der Burg, flieh!«


  Verwirrt richtete sich Armin auf. »Warum gerade ich?«


  »Weil außer Dir und mir niemand hier ist und ich zu alt und zu schwach bin, mit einem Kind durch die Nacht zu reiten.«


  »Reiten?«, kam die ungläubige Frage.


  »Na, was dachtest Du denn? Oder willst Du diesen Rittern zu Fuß entkommen?« Sie drückte ihm das Kind in die Arme. In die Decke des Kindes stopfte sie den Ring. Sie scheuchte Armin kurz vor sich her, bis dieser resignierte und die Flucht mit Kind fortsetzte.


  * * *


  Die Verantwortung in Armins Händen wog schwerer als das Kind. Der Sohn des Königs musste überleben. Nur er war in der Lage diesen Alptraum zu beenden. Denn das musste es wohl sein – ein Alptraum.


  Die Eindringlinge verstrickten sich in Kämpfe. Zwar konnten die Verteidiger diese schwarze Pest in Menschengestalt nicht lange aufhalten, aber Armin nutzte seine Chance. Er kannte die Winkel der Burg. Schneller, als die behäbigen Ritter spurtete er durch die Gänge. Seine Vorteile schwanden außerhalb der Mauern, was Armin deutlich bewusst war. Ein kurzes Zögern, dann riss er die letzte Tür auf.


  Er hatte den Hof erreicht. Zwanzig Schritt entfernt befand sich das Tor zum Stall. Wiehern drang an sein Ohr. Noch nie hatte er auf einem Pferd gesessen. Gegen Ritter um die Wette zu reiten, war eine dumme Idee. Doch hatte er eine Wahl?


  Er fasste sich ein Herz und atmete tief durch. Er überquerte den Hof begleitet von der Angst, im nächsten Moment erschlagen zu werden. Überall tobten Kämpfe. Aber er war nur ein Diener mit einem Bündel. Niemand hielt ihn für eine Bedrohung. Man nahm ihn noch nicht einmal wahr.


  Armin stahl sich in den Stall und schwang sich unbeholfen auf ein Pferd. Zaumzeug und Sattel sparend, versuchte er es zum Laufen zu überreden. Er hatte Glück - das Pferd hatte nichts einzuwenden, diesem Chaos zu entfliehen.


  Dicke Tropfen prasselten auf Reiter, Kind und Pferd herab. Armin beugte sich über seinen Schützling, um mehr als nur den Regen fernzuhalten. Im gestreckten Galopp jagte das Pferd über die Zugbrücke in Richtung Wald davon.


  »Da, der Diener. Er hat das Kind!«


  Kurz erhaschte Armin den ungewöhnlich massigen Rufer. Unverständlich, wie der Söldner sich samt Rüstung von der Stelle bewegen konnte. Seine Augen funkelten vor Hass und Freude. Umgehend sprengten alle verfügbaren Reiter hinter Armin her.


  Ohne schwere Rüstung und mit einem Pferd, das aus eigenem Ansporn auf den Wald zu galoppierte, gewann Armin an Vorsprung. Unglücklicherweise hatte ein Armbrustschütze beschlossen, ihn seines Fortbewegungsmittels zu berauben. Der Bolzen bohrte sich in die Flanke des Pferdes und es brach im Galopp zusammen.


  Die Wucht schleuderte Armin samt Kind mitleidlos dem Boden entgegen. Das Kind schrie. Armin prallte auf seine Schulter und schürfte sich Gesicht, Arme und Rücken auf. So gut er konnte, schützte er das Kind beim Sturz.


  Seine Schulter war taub, seine Knochen schmerzten, aber er spuckte Blut und war auf den Beinen, bevor er wusste, wie sein Körper das zuließ. Abermals Glück – der Waldrand war nicht fern.


  Das Dickicht und der Wald versprachen, ein Hindernis für die Reiter zu sein. Leider hielten sie dieses Versprechen nicht. Zwar kamen die Ritter im Wald schlechter voran, aber auch Fußvolk hatte sich an seine Fersen geheftet. Diese hatten eine weitere Überraschung parat – Hunde. Der Größe nach hätten es auch Wölfe sein können. Armin blieb nichts, außer zu rennen – tiefer in den Wald hinein.


  Armin rannte. Er rannte um sein Leben, aber vor allem um das des Kindes. Das Kind in seinen Armen schrie. Er konnte die Häscher in seinem Rücken spüren; ihr Atem streifte förmlich seinen Nacken. Der Regen peitschte ihm ins Gesicht und er konnte sich kaum auf dem nassen Laub des Waldbodens halten, aber er rannte. Und er fiel.


  Er drehte sich im Liegen um, erwartete den tödlichen Schlag. Aber da war niemand. Die Verfolger, die er so nah hinter sich wähnte, lagen zurück. Doch er konnte sie hören. Die Hunde, die Füße, die Pferde, die Schreie. Sie kamen näher. Die Pferde nicht so schnell, denn der Wald war dicht. Aber die Fußsoldaten und die Hunde. Ja, die Hunde. Wölfe. Da spürte er es ganz genau. Den stechenden Blick in seinem Rücken. Sie waren hinter ihm. Sie hatten ihm den Weg abgeschnitten. Sie blickten hohnlachend von oben auf ihn herab. Angsterfüllt drehte er sich um und hob den Blick. Ein gellender, langgezogener Schrei wollte sich aus seiner Kehle ringen, doch er verstummte.


  Von der erhöhten Position eines Astes aus blickte eine Eule in die vor Schreck geweiteten Augen des Dieners. Die Eule legte den Kopf von einer Seite zur anderen und Armin tat es ihr in seiner Verwirrung gleich. Dann spreizte die Eule die Flügel, erhob sich in die Luft und verschwand in der Dunkelheit der Nacht.


  Armin brauchte eine Sekunde, um sich von dem Schreck zu erholen. Ihm kam es wie eine Stunde vor. Voller Entsetzen drehte er sich um. Seine Verfolger waren nicht zu sehen, nur zu hören. »Umso besser«, dachte er sich und rappelte sich auf. Noch ein kurzer Blick zurück, dann rannte er weiter.


  Der Wald wurde hügeliger und Armin rannte bergauf, was auf dem nassen Laub nicht einfach war. Rasselnd drang sein Atem an sein Ohr. Seine Seite schmerzte und er blieb stehen. Seine Lungen brannten. Sie sogen widerwillig den Geruch feuchter, modriger Erde ein. Er hatte das Gefühl, seine Beine klappten gleich unter ihm zusammen. Er konnte nicht mehr weiterrennen. Er war fast bereit, sich seinem Schicksal zu ergeben, da entdeckte er den Eingang.


  In dem Erdhügel vor ihm war ein Loch in der Höhe seiner Knie. Das Loch war breit genug, um hineinzukriechen. Eine Zeitlang konnte er sich verstecken, aber die Hunde würden ihn aufspüren. Er stand unschlüssig vor der Erdhöhle, während seine Verfolger erbarmungslos aufholten.


  Der Ruf einer Eule ertönte aus der Höhle. Armin erstarrte. Er betrachtete den Eingang misstrauisch, aber nichts rührte sich. Er versuchte abzuschätzen, ob von der Erdhöhle eine Bedrohung ausging. Seine Nackenhaare richteten sich auf, da die wirkliche Bedrohung sich von hinten näherte. Er wirbelte herum und verlor beinah das Gleichgewicht. Aber nichts war zu sehen. Unschlüssig schüttelte er den Kopf. Er atmete durch, gab sich einen Ruck und kroch in die Höhle hinein.


  * * *


  Die Stümper, die sich seine Leute schimpften, durchkämmten ergebnislos den Wald und seine Ungeduld wuchs. Er hatte lange genug gewartet. Nach dem Tod Porans sah sein Plan vor in die Burg zu marschieren, sich des Fokus der Macht zu bemächtigen, um dann genüsslich das Land zu unterwerfen. Und nicht hinter seinen inkompetenten Untertanen herzutrotten.


  Eine Strähne seines schwarzen Haars fiel ihm klatschnass ins Gesicht, was seine Rage nur steigerte. Gereizt strich er sie zurück. Er war von Versagern umgeben. Er war dazu bestimmt zu herrschen und nicht zuzusehen, wie seine unfähigen Lakaien sich von einem einfachen Diener durch den Wald hetzen ließen.


  Die Wut kochte sein Gesicht tiefrot. Er musste den Druck seiner Ungeduld ablassen, sonst explodierte er. Womöglich zerschmetterte er dann zu viele seiner Leute. Einer von ihnen sollte eigentlich genügen – fürs Erste. Er wählte sich einen Fußsoldaten und wollte dessen pulsierendes Herz vor aller Augen zerquetschen – ein bewährtes Motivationsmittel – als einer der Wolfsführer schrie. »Da vorn, mein Herr und Gebieter, Wegbereiter der Finsternis. Da vorn rennt er!«


  ›Wegbereiter der Finsternis‹ – den Titel hatte er sich selbst gegeben. Er passte. Die Dunkelheit folgte ihm; dafür hatte er gesorgt. Der Titel war eine Spur zu dramatisch, aber es scherte ihn nicht – er war der Herrscher.


  Er sah in die Richtung, in die der Wolfsführer deutete. Und tatsächlich, dort rannte er. Der Gebieter war überrascht, den Diener plötzlich auftauchen zu sehen, als sei er aus einem Erdloch gesprungen, aber eigentlich kümmerte es ihn nicht. Der Diener hatte verloren und er gewonnen, so wie es sich gehörte und so wie es von vornherein bestimmt war.


  »Geht zur Seite!«, befahl er seine Untertanen. »Ich brauche ein freies Schussfeld.« Das stimmte zwar nicht, aber er wollte seine Leute nicht unnötig opfern. Jedenfalls nicht mehr, nachdem der Diener aufgetaucht war.


  Der Gebieter und neue Fürst des Landes hob den Bogen und spannte die Sehne. Abermals an jenem Tag durchschnitt ein scharfes Zischen die Luft und abermals zerschmetterte ein Pfeil die Brust eines Mannes. Der Pfeil traf Armin in den Rücken. Die Wucht trieb ihn vorne wieder heraus. Armin war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug. Das Bündel entglitt seinen leblosen Händen und fiel unsanft auf den Waldboden.


  Zwei der Fußsoldaten durchsuchten den Leichnam und das Bündel. »Das Kind ist nicht hier. Es sind nur Decken.«


  »Verdammt!« Zornesröte stieg dem Bogenschützen ins Gesicht. Er war auf den ältesten Trick der Welt reingefallen. »Und der Fokus? Die Quelle?«


  »Nein, Gebieter.«


  »Verdammt, verdammt, verdammt! Das war ein Ablenkungsmanöver. Sowohl das Kind als auch die Quelle werden im Schloss sein. Sie haben sie in Sicherheit gebracht. Wurde die Seherin gefunden?«


  »Nein, mein Gebieter«, antwortete ein schwarzer Reiter.


  Ehrlichkeit zahlte sich nicht aus. Alles, was von dem Reiter übrigblieb, war ein Aschehaufen. Der Gebieter war sehr ungehalten über diese Antwort.


  Eingeschüchtert machte sich die Schar der Verfolger auf den Rückweg zum Schloss, angespornt ihren geliebten Herrscher kein weiteres Mal so zu enttäuschen.


  Einsam und verlassen blieb Armin auf dem Waldboden liegen und verrottete von nun an mit dem Laub um die Wette.


  * * *


  Die Erdhöhle war natürlichen Ursprungs und provisorisch ausgebaut worden. In Kriegszeiten als Versteck errichtet, diente sie lange Jahre als Unterschlupf vor dem Regen. Jetzt hatte sie wieder ihren ursprünglichen Zweck erfüllt. Ein Bauernpaar hatte sich dort vor den plündernden schwarzen Reitern versteckt. Die Frau hielt das Kind in den Armen und der Mann betrachtete ehrfurchtsvoll den Ring.


  »Es ist wahrhaftig der Sohn des Königs«, sagte die Frau.


  »Ja, Weib. Aber niemand darf es erfahren. Nicht bis die Zeit gekommen ist, in der er uns gegen diese Scheusale helfen kann. Wenn er alt genug ist, wird er die Macht, die diesem Ringe innewohnt, zu nutzen wissen.«


  »Hoffentlich, Johann, hoffentlich.«


  »Die Häscher scheinen fort zu sein. Diese arme Seele hat ihr Leben für uns geopfert. Komm, lassen wir es nicht umsonst gewesen sein. Wir sollten gehen, solange es noch in Strömen regnet. So verwischen wir einfacher unsere Spuren und auch die Wölfe können uns schwerer folgen.«


  Es erklang der zustimmende Ruf einer Eule.


  Teil I: Die Suche
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  Er ist gefangen in einem Raum. Der Raum ist rund, aber nicht zylindrisch. Der Raum ist eine Kugel. Matt und unwirklich bricht Licht durch die Wand der Kugel.


  In der Mitte des Runds sitzt ein alter Mann. Unzählige Runzeln zerfurchen sein Gesicht. Sie verkünden Erfahrung, Weisheit, Schläue. Langes weißes Haar fällt über die Schultern bis auf den Rücken. Der weiße Bart wallt über die Brust. Der Mann kommt ihm bekannt vor, obwohl er ihn nie zuvor gesehen hat. Der alte Mann schaut ihn an.


  Er hört das Schlagen von Hufen und schaut sich um, aber weit und breit ist kein Pferd zu sehen. Nur dieses dunkle Schimmern und der alte Mann.


  Der alte Mann sieht ihm direkt in die Augen. Er öffnet den Mund. »Die Suche beginnt.«


  * * *


  Norak wachte vom Stampfen der Pferdehufe auf. In seiner Hütte war es aufgrund der geschlossenen Läden noch dunkel. Der Lärm um die Ankunft des Reiters drang trotzdem herein.


  Norak stand auf und zog sich an. Sein Schädel brummte noch von letzter Nacht und er torkelte leicht. Als Folge stieß er gegen seinen Arbeitstisch und fluchte. Ein Teil des Trankes, den er gestern gebraut hatte, war verschüttet.


  Seine langen schlanken Finger versuchten Ordnung in die Kräuter und Tränke zu bringen, bevor er den Weg zur Tür fortsetzte. Er überlegte einen Lichtzauber zu beschwören, verwarf den Gedanken aber sogleich. Er wollte seine Kopfschmerzen nicht überstrapazieren.


  Norak war magisch begabt. Seine Aufgabe bestand darin, die Dorfbewohner durch Kräuter und Magie zu heilen. Seine Heilmagie war nicht besonders ausgeprägt, allerdings besaß er noch weitere magische Fähigkeiten, wie er bald beweisen sollte.


  Er öffnete die Tür und trat ins fahle Sonnenlicht hinaus. Er bückte sich wie immer, um mit seiner hochgewachsenen Statur nicht am Türrahmen hängenzubleiben. Er holte tief Luft, um seinen Kopf zu klären. Übermüdet blinzelten seine strahlendblauen Augen in die trübe Mittagssonne.


  Raben flogen von seiner Hütte auf und krächzten. Seine Augen folgten ihrem Flug. Sie waren ihm unheimlich. Seit einer Woche hatte sich ein Schwarm dieser Vögel beim Dorf angesiedelt. Aus ihm unbekannten Gründen mochten sie Noraks Hütte. Doch dies war eher ein kleineres Übel.


  Vieles hatte sich geändert, seit dem Tod des Königs. Unheil regierte das Land. Das Licht der Sonne war verdunkelt, und die hellste Zeit des Tages glich der Dämmerung. Doch das Dämmerlicht war nicht der Grund, warum er zu dieser Zeit noch schlief. Sein pochender Kopf erinnerte ihn deutlich daran, dass es an einer durchzechten Nacht lag.


  In der Menschentraube, die sich nach der Ankunft des Reiters gebildet hatte, erblickte er auch Eric. Als sein Freund und Zechkumpan sah er genauso aus, wie Norak sich fühlte. Er gesellte sich zu ihm.


  Ein paar der Älteren halfen dem Reiter vom Pferd. Sowohl Tier als auch Reiter sahen abgehetzt aus. Das bedeutete nichts Gutes. »Man könnte meinen, der Dämon persönlich sei hinter ihm her«, raunte Norak Eric ins Ohr. Wie sich herausstellen sollte, war genau das der Fall.


  


  2


  Der Reiter plumpste neben seinem Pferd auf den Boden. Seine dunklen schulterlangen Haare klebten an seinem Kopf. Er war groß, sah aber nicht besonders kräftig aus. Seine dunklen Augen irrten ziellos umher. Seine staubbedeckte Kleidung sah vornehm aus. Nicht wie die eines Edelmannes, mehr wie die eines Dieners. Er konnte kaum Luft holen, obwohl das Pferd die ganze Muskelarbeit geleistet hatte.


  In seinen Augen las Norak Angst. Hin und wieder wich diese Angst nacktem Entsetzen, was Norak in keiner Weise beruhigte. Eine Frau gab dem Reiter zu trinken. Gierig schluckte er die Flüssigkeit. Danach hatte er sich so weit gefasst, um endlich zu sprechen.


  »Sie sind hinter mir her!« Er schrie fast, bevor seine Stimme brach. Die Frau versuchte, ihn zu beruhigen. »Sie werden kommen. Sie sind hinter mir.« Der Mann war außer sich.


  Elgrim, der Dorfälteste, nahm ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Wer verfolgt Dich, Fremder. Wer ist hinter Dir her?«


  Verblüfft sah der Fremde in Elgrims Augen. »Die schwarzen Reiter!«, hauchte er. Daraufhin herrschte Totenstille im Dorf.


  Der Stille folgte der stumme Schrei der Panik. Stimmen kreischten umher. Angst, Furcht und Schrecken mischten sich zu einem Chor der Verzweiflung. Seine Angst durch Wut kaschierend brüllte ein Mann »Wieso bringst Du die schwarzen Reiter in unser Dorf? Sie werden uns alle töten!«


  Die Bewohner versuchten zu fliehen, aber sie wussten nicht wohin. »Wo sind die schwarzen Reiter? Es sind weit und breit keine zu sehen. Aus welcher Richtung kommen sie?«


  »Sie … ich weiß nicht … vielleicht habe ich sie abgehängt«, entgegnete der Fremde, seinen Worten selbst keinen Glauben schenkend.


  »Red’ keinen Unsinn«, widersprach ihm eine aufgebrachte Stimme. »Niemand entkommt den schwarzen Reitern.«


  »RUHE!« Das war Elgrim. Augenblicklich herrschte Stille. Elgrim war ein weiser und besonnener Mann. Leider zu besonnen, um an Flucht zu denken. »Fremder«, fragte er also den Neuankömmling, »die schwarzen Reiter sollen Dich hierher gehetzt haben?« Elgrim blickte sich um. Von den Verfolgern war keine Spur zu sehen. Trotzdem redete er eine Spur hastiger. »Falls Du wirklich eine solche Gefahr auf unser Dorf ziehst, sag uns doch, warum Du hierher geflohen bist und warum sie Dich verfolgen.«


  »Ich … ich bin … war Diener in der Festung.« Entsetzen war in den Gesichtern der Anwesenden zu lesen. Einer aus der Festung. Dem Herrschersitz des neuen Fürsten. Des Mannes, der das Verderben brachte. »Seht mich nicht so an«, jammerte der Fremde. »Ich mache das nicht freiwillig. Niemand hat mir eine Wahl gelassen. Dienen oder sterben. Grausam sterben! Das ist die Alternative.«


  Er sah auffordernd einen nach dem anderen an, dann sprach er weiter. »Ich bin nur zufällig hier vorbeigekommen. Sie hetzen mich schon eine ganze Weile durch die Gegend. Ich habe jede Orientierung verloren.«


  »Aber warum?«, fragte Elgrim nach. »Warum sind sie hinter Dir her?«


  »Ich habe den Meister belauscht«, stieß er hervor. »Nicht absichtlich«, fügte er schnell hinzu, als ob es eine Rolle spielte. »Die Tür war nur angelehnt. Ich brachte ihm das Essen. Was ich hörte, war unfassbar – eine Chance! Ich hatte schon zu viel gehört. Ich konnte mich nicht mehr zeigen, ohne Misstrauen zu erregen. Der Herrscher musste davon ausgehen, dass ich gelauscht hatte. Ob Absicht oder nicht ist ihm egal. Er zieht seine Schlüsse und es folgen Konsequenzen – fürchterliche Konsequenzen!« Der Mann fing bitterlich an zu weinen.


  Die Leute im Dorf waren bedrückt. Elgrim versuchte, den Fremden zu beruhigen. Der Dorfälteste wollte von ihm wissen, was er belauscht hatte.


  »Elgrim«, warf Norak ein, »wenn die schwarzen Reiter hierher unterwegs sind, sollten wir die Zeit nicht mit Reden vergeuden.«


  Elgrims Augen verengten sich. Norak war jung, und einen Ältesten zurechtzuweisen, gehörte sich nicht. Doch Norak war der Zauberkundige im Dorf und konnte sich einige Freiheiten erlauben. Sein Großvater, ein skurriler alter Mann, hatte ihm Magie gelehrt. Und Norak war nicht dumm.


  »Er hat recht, Elgrim. Wir müssen uns in Sicherheit bringen. Vor allem die Frauen und Kinder.« Thorvald, der Dorfschmied mischte sich ein. Er war Erics Vater und seine kräftige Stimme hatte Gewicht. Er war ein Mann, der den Konflikt suchte, statt ihm auszuweichen. Eine Eigenschaft, die er großzügig an seinen Sohn vererbt hatte. Aber den schwarzen Reitern wollte sich selbst Thorvald nicht entgegenstellen.


  Elgrim nickte. Er gab Anweisungen die Kinder zu holen und gemeinsam aus dem Dorf zu fliehen. Zügig schritten die Leute zur Tat und eilten zu ihren Häusern.


  Eric stand mitten in diesem Tohuwabohu und neigte den Kopf leicht zur Seite – er lauschte. »Still!« Sein dringender Ruf ließ die Menge verstummen. Eric drehte den Kopf zu Elgrim. »Zu spät! Sie sind schon da.«


  * * *


  Unter dem Donnern der Hufe erreichte eine Staubwolke die Kuppe des westlichen Hügels und kurz darauf waren die ersten zu sehen. Schwarz schimmernde Gestalten auf Pferden, die nicht von dieser Welt stammten. Hass war es, der die Reiter antrieb, und Tod war es, den sie brachten.


  Panik brach im Dorf aus. Frauen, Männer und Kinder schrien durcheinander. Die Leute flohen in den nahen Wald im Süden. Die schwarzen Reiter sprengten heran.


  Norak stockte der Atem. Er blieb stehen, schloss die Augen und atmete aus. Dann gestikulierte er und sprach die Worte. Eine Windböe sammelte Sand und Staub auf und blies den Reitern direkt ins Gesicht. Diese bedeckten mit den Armen ihre Augen, und die Pferde schnaubten. Die Reiterschar wurde langsamer. Genau, wie Norak es wollte. Er kannte zwar Angriffszauber, aber sie nutzten ihm hier nichts. Es waren zu viele. Seine Macht war begrenzt; er war noch Novize.


  Norak hatte den Dorfbewohnern Zeit verschafft. Aber nicht alle nutzten sie. Die zu alt oder zu jung waren, erreichten den schützenden Wald nicht mehr. Die Reiter stürmten das Dorf, und ihre Schwerter metzelten die Langsamen nieder.


  * * *


  Eric brüllte den Dorfbewohnern zu, sich zu beeilen. Er sah sich im Dorf um. Der Diener saß immer noch neben seinem Pferd auf dem Boden. Das Tier witterte die Bedrohung und flüchtete. Sein kurzzeitiger Besitzer war nicht so schlau. Der Diener blinzelte verwirrt um sich.


  Eric schüttelte den Kopf. »Erst gelingt ihm die Flucht aus der Festung, was eigentlich vollkommen unmöglich sein sollte und dann bleibt er ruhig sitzen, um sich abschlachten zu lassen.«


  Eric wusste nicht, warum er es tat, aber er tat es. Er zog sein Kurzschwert und rannte in Richtung des Dieners, den Reitern entgegen.


  Ein Reiter hob zum tödlichen Schlag aus, ließ dabei aber seinen Bauch ungeschützt. Eric rammte sein Schwert in den Zwischenraum von Brust- und Beinharnisch und zerfetzte dem Angreifer die Gedärme. Unter der Attacke des nächsten Reiters duckte er sich hinweg, dem Pferd des dritten schlitzte er den Hals auf.


  Er war beim Diener angekommen. Dieser sah ihn verdutzt an. Abermals schüttelte Eric verwundert den Kopf. Er nahm den Diener und warf ihn sich über die Schulter. Dann rannte er los.


  Durch das Gewicht des Dieners war Eric weder besonders schnell, noch besonders wendig. Er rechnete jeden Moment mit dem tödlichen Streich. Die Reiter waren dicht hinter ihm und der Wald noch dreißig Schritt entfernt.


  Er spürte eine beißende Hitze in seinem Rücken, die ihn fast verbrannte. Er strauchelte, rang nach Luft. Er schaffte es, auf den Beinen zu bleiben und weiter vorwärts zu stolpern. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihm eine Feuerwand, die zwischen ihm und den Reitern stand, welche schnell in sich zusammenfiel.


  Das war Noraks Werk. Es war riskant gewesen. Aufgrund der geringen Distanz zwischen Reitern und Eric hätte das Feuer auch Eric schaden können. Doch Norak hatte keinen anderen Ausweg gesehen, seinen Freund vor dieser schwarzen Pest zu beschützen. Und verdammt, es hatte funktioniert.


  Eric hatte den Wald erreicht. Er hetzte zwischen den Bäumen hindurch. Zum Ausruhen blieb keine Zeit. Der Wald hielt die Reiter auf, stoppte sie aber nicht. Doch Eric konnte das zusätzliche Gewicht auf seinen Schultern nicht länger ignorieren. Das Feuer hatte seinen Atem geraubt.


  Er keuchte und sah sich um. Das Gewirr aus Bäumen gab keinen Blick auf die Reiter preis. Auch hören konnte er sie nicht. Sollten sie nach dieser langen Verfolgung aufgegeben haben? Das glaubte er nicht. Der Fürst war nicht dafür bekannt, Versager unter den Seinen zu dulden.


  Eric setzte den Diener ab. Dieser erwachte aus seiner Lethargie und packte Eric am Kragen. »Hört mir zu! Der Herrscher verkörpert das Grauen! Das wisst Ihr! Niemand ist imstande, etwas gegen ihn auszurichten. Doch es gibt eine Möglichkeit! Ihr müsst sie nutzen!«


  Der Diener holte Atem. Sein Blick wich nicht Erics. »Es ist ein Ring! Der Herrscher ist sehr aufgebracht, weil seine Getreuen diesen Ring immer noch nicht gefunden haben. Er soll ein Fokus sein, der ungeheure Macht entfalten kann. Der Fürst hat Angst vor diesem Ring. Seine Worte waren ›Die Macht des Rings kann alles vernichten.‹ Selbstverständlich meinte er, der Ring könne ihn vernichten. Sie sprachen von einer Amme, die sie nicht finden können. Sie muss etwas über den Verbleib des Rings wissen.«


  Der Diener schnappte Luft für den nächsten Redeschwall, da packte Eric ihn bei den Schultern. »Warum erzählt Ihr mir das? Was soll ich denn Eurer Meinung nach tun? Auf die Suche gehen, um diese Amme zu finden? Mich mit den schwarzen Reitern anlegen?«


  Der Diener sah ihn ungläubig an. »Wenn nicht Ihr, dann findet einen anderen. Erzählt es weiter, sammelt Leute, was weiß ich. Wollt Ihr, dass es so bleibt, wie es ist?« Er sah Eric fragend an, wartete aber seine Antwort nicht ab. »Wir müssen etwas unternehmen. Und wir haben nur eine Chance, wenn wir diese Amme vor den schwarzen Reitern finden. Der Hauptmann, der mit dem Herrscher sprach, sagte, er hätte seine Leute zu einem Mann geschickt, den man früher den roten Herold nannte. Er war Bote König Porans. Er scheint etwas über die Amme zu wissen.«


  Der rote Herold. Eric hatte von ihm gehört. Er wusste auch, wo er sich aufhielt. In einer Siedlung, keine zwei Tagesreisen südlich von hier.


  »Tut etwas!«, drängte der Diener. »Sucht diesen Mann und die Amme, oder findet andere, die es tun. Ich bin kein Soldat, ich bin kein Krieger. Ich bin nur ein nutzloser Diener.«


  »Hört mir zu, …« Eric hielt inne, da er den Namen des Dieners nicht kannte. »Wie heißt Ihr eigentlich?«


  Eric verstummte. Ein Ast knackte schmerzlich nahe ihrer Position. Ein Pferd schnaubte. Die Reiter hatten nicht aufgegeben. Hektisch schauten sich beide um. Nirgendwo war einer zu sehen, aber dies konnte nicht mehr lange dauern.


  »Findet die Amme«, schärfte der Diener ihm ein, dann machte er sich auf und davon.


  »Die falsche Richtung!«, brüllte ihm Eric hinterher, doch der Diener hörte nicht. Eric schüttelte den Kopf. Er rannte tiefer in den Wald und brachte sich in Sicherheit.


  * * *


  Die Erd- und Steinhöhlen dieser Gegend dienten den Dorfbewohner als Unterschlupf. Baumwipfel und das Dickicht boten ebenso Schutz vor suchenden Augen. Nachdem die schwarzen Reiter nicht mehr nach den Dorfbewohnern suchten, kamen die Leute aus ihren Verstecken und versammelten sich.


  Einer der Kundschafter kam mit schlechten Nachrichten zurück. »Elgrim, sie haben das Dorf und die Felder niedergebrannt. Aber von den Reitern selbst ist nichts zu sehen. Vermutlich haben sie bekommen, weswegen sie hier waren.«


  »Verbrannt?« Elgrim konnte es nicht glauben. Ihre Existenzgrundlage war vernichtet. In Asche aufgegangen. Sie hatten entbehrungsreiche Monate vor sich.


  »Wir haben die Möglichkeit unser Glück in anderen Siedlungen zu versuchen«, erklärte der Dorfälteste den Versammelten. »Vielleicht nimmt man uns dort auf. Aber vermutlich haben die auch nicht genug zu essen für uns.« Er schaute in eine schweigende Runde. »Oder wir könnten unsere Häuser wieder aufbauen, hoffen, dass die schwarzen Reiter nicht zurückkehren, und versuchen mit unseren versteckten Vorräten über den Winter zu kommen. Was meint ihr?«


  Die Frage war an alle gerichtet. Eine Frage, deren Antwort das Schicksal des Dorfes und seiner Bewohner besiegeln sollte.


  Da die meisten noch zu verstört waren, um einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn zu antworten, meldete sich Thorvald zu Wort. »Ich glaube nicht, dass die anderen Siedlungen genug haben, um zu teilen. Auch halte ich es für zu gefährlich, ins Dorf zurückzugehen. Lasst uns die Höhlen für den Winter einrichten und warten, ob sich die Reiter noch mal zeigen.«


  Zustimmendes Gemurmel war zu hören. Elgrim nickte. »So sei es. Thorvald, Du und Dein Sohn Ihr werdet …«


  »Entschuldigt Ältester. Vater«, unterbrach Eric Elgrim. »Der Diener. Er hat mir erzählt, was er belauscht hat.« Eric berichtete den Anwesenden die Geschichte des Dieners.


  »Nun«, meinte Elgrim, nachdem Eric gesprochen hatte, »wir sind nicht in der Lage dem Diener zu helfen, falls es für ihn noch Hilfe gibt. Auch können wir niemanden entbehren, um nach der Amme zu suchen. Aber eines bereitet mir Kummer.« Er strich nachdenklich mit der Hand über seinen Bart. »Ich kenne Tobin, den roten Herold sehr gut. Wir dürfen nicht zulassen, dass er in die Fänge der schwarzen Reiter gelangt. Wir müssen ihn warnen!«


  »Lasst Eric und mich gehen.« Das war Noraks Vorschlag. »Wenn wir uns beeilen, können wir es noch rechtzeitig schaffen.«


  »Norak hat recht«, warf Eric ein. »Sein Dorf liegt keine zwei Tage von hier entfernt. Wenn wir uns sputen, können wir morgen Abend bereits dort sein.«


  »Nein«, entgegnete Thorvald. »Das ist zu gefährlich. Wenn die Reiter schon unterwegs sind, werden sie auch noch Eric und Norak erwischen.«


  Elgrim sah den Dorfschmied verständnisvoll an. »Deine Sorge um Deinen Sohn und um Norak ehrt Dich, Thorvald. Aber wir können Tobin nicht einfach im Stich lassen. Wir müssen zusammenhalten, Thorvald, das weißt Du. Wir müssen einander helfen, wo wir können.«


  »Aber, …« war Thorvalds schwacher Einwand.


  Elgrim hob beschwichtigend die Hand. »Sie melden sich freiwillig und ich bin sicher, die beiden werden auf sich aufpassen. Nicht wahr, meine Freunde?«


  »Keine Sorge Vater, wir kommen wohlbehalten zurück.« Eric lächelte seinen Vater zuversichtlich an. Dieser seufzte und schüttelte den Kopf, gab aber seinen Widerstand auf. Er nickte seinem Sohn zu. Es war ein kurzes Lebewohl für Vater und Sohn. Aber das wussten beide noch nicht.


  »Gut«, erklärte Elgrim. »Lauft und versucht Tobin zu warnen. Nehmt eine Mahlzeit für unterwegs mit, ansonsten leichtes Gepäck. Nachdem Ihr ihn gefunden habt, kommt Ihr sofort wieder zurück. Wir können hier jede Hand gebrauchen.«


  Norak und Eric nickten. Dann schnürten sie ihre Bündel und brachen auf.
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  »Ich hoffe, die Verbrennungen sind nicht allzu schlimm.«


  Eric sah zu seinem hochgewachsenen Freund auf und lächelte verschmitzt. Es wurde Abend und sie hatten nur noch wenige Meilen bis zum Dorf des Herolds vor sich. »Sehr rücksichtsvoll, dass Du Dich danach erkundigst, jetzt wo die Narben fast verheilt sind.«


  »Sei nicht so unfair. Was hätte ich machen sollen? Zusehen, wie sie Dich massakrieren?«


  »Wie wär’s mit einer Wassersäule gewesen?« Er genoss es, seinen Freund aufzuziehen.


  »Damit hätte ich nicht alle erwischt. Außerdem ist Feuer meine Spezialität, das weißt Du genau.«


  »Komm schon«, lachte Eric. »Du weißt genau, wie dankbar ich Dir bin. Aber nur weil Dein Großvater ein Feuerfetischist war und ein bisschen wirr im Kopf, wenn Du mich fragst, solltest Du die anderen Elemente nicht vernachlässigen.«


  Norak funkelte seinen Freund an. Es missfiel ihm, wenn andere schlecht über seinen Großvater redeten. Selbst wenn es Eric war. Mochte es noch so unbedeutend sein.


  Trotzdem hatte Eric recht. Norak musste sein Wissen über die anderen Elemente vertiefen. Die meisten seiner Versuche waren bisher fehlgeschlagen, aber er besserte sich.


  Früher hatte er immer Probleme mit der Magie. Sein Großvater mühte sich wochenlang, ihm die einfachsten Sprüche einzuhämmern. Merkwürdigerweise hatte er die Zusammenhänge erst nach dessen Tod begriffen.


  Aber seinen Freund diesem großen Risiko ausgesetzt zu haben, war nur das eine. Noch ein anderer Aspekt plagte ihn den ganzen Marsch über. Er entschloss sich, darüber zu reden.


  »Eric«, begann er, »ich hatte wieder einen dieser Träume.«


  »Was für einen Traum?«, fragte Eric, obwohl ihm völlig klar war, wovon Norak sprach.


  »Du weißt schon«, gab Norak kurz angebunden zurück.


  »Mit dem alten Mann?« Eric ließ ihn nicht länger zappeln.


  »Ja.«


  Eric lächelte ironisch. »Was wollte er diesmal?« Noch nie hatte er etwas gewollt. Norak erzählte immer nur von einem alten Mann, der still in einem Raum mit schimmernden Wänden saß. Warum diese Träume Norak so beschäftigten, konnte Eric nicht nachvollziehen.


  »Er sagte, die Suche beginnt.«


  Eric blieb wie angewurzelt stehen. »Er hat gesprochen?«


  »Ja. Und gleich darauf ist der Diener erschienen.«


  Die Mühlsteine in Erics Kopf ließen sich einen Moment Zeit, diesen Brocken einer Andeutung zu zerkleinern. »Augenblick! Langsam! Aus diesem Zusammenhang schließt Du jetzt was?«


  »Ich weiß es nicht!«, gab Norak unwirsch zurück. »Aber ich glaube, es hat irgendwas miteinander zu tun. Du sagtest doch, der Diener wolle die Amme finden und …«


  »Stopp! Das glaub’ ich nicht!« Erics Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten. »Sollen wir etwa unsere Leute im Stich lassen, um eine Amme zu suchen, die es vielleicht gar nicht mehr gibt? Nur weil Du einen Traum hattest, von dem keiner genau weiß, was er bedeuten soll? Falls er etwas bedeutet?«


  Norak ließ den Kopf hängen. Eric hatte recht. Der Traum konnte völlig belanglos sein, aber das glaubte er nicht. Irgendetwas in seinem Inneren schrie ihn förmlich an, diese Träume ernst zu nehmen. Sie signalisierten Gefahr. Er war sich nicht sicher, ob sie vor einer Gefahr warnen sollten, oder ob die Träume selbst eine darstellten. Aber er musste dieser Sache auf den Grund gehen. »Hör zu, Eric …«


  »Nein, Du hörst mir zu! Wir gehen und finden diesen Tobin. Danach machen wir uns auf den Heimweg, um unseren Leut…« Eric verstummte. Er lauschte dem Wind und sprang dann hinter einem Gebüsch in Deckung; Norak tat es ihm gleich.


  »Was hörst Du?«, flüsterte Norak.


  »Pferde«, war die gehauchte Antwort.


  Ein leises Wiehern drang an Noraks Ohr. Sie befanden sich in den Ausläufern des Waldes. Hier standen vereinzelt Bäume, hier und da ein Strauch, aber nichts, was man als Dickicht bezeichnen konnte.


  Fünfhundert Schritte vor ihnen befand sich ein Bach, den sie überqueren mussten. An diesem Bach hatte sich eine Gruppe von Bäumen zu einem Wäldchen formiert. Von dort kam das Wiehern. »Niemand, außer den Schergen des Fürsten besitzt in dieser Gegend Pferde.«


  »Wie wahr, wie wahr«, stimmte Eric zu. »Das heißt, wir haben ein Problem.«


  * * *


  Sie beteten, dass der Wind nicht drehte und die Pferde Alarm schlugen. Sie pirschten sich an das Lager heran, jede Deckung nutzend, die sich ihnen bot. Sie mussten die Größe des Lagers ausspähen, bevor sie es umgehen konnten. Schließlich wollten sie die Reiter nicht beim Abendessen stören.


  Eric hielt Norak an der Schulter fest und deutete nach rechts. Dort stand gerade eine Gestalt in einem schwarzen Kettenhemd vom Bach auf und ging nach links, Richtung Wäldchen. Sie hatten schwarze Reiter vor sich. Den Körperharnisch hatten sie zur Nachtruhe abgelegt. Das konnte in einem Kampf von Vorteil sein, aber auf einen Kampf wollten es die beiden nicht ankommen lassen.


  Was sie beunruhigte, war das scheinbare Fehlen von Wachen. Dass sie keine sahen, hieß nicht, dass es keine gab. Allerdings mussten Wachen sie schon vorhin bemerkt haben. Wurden die schwarzen Reiter nachlässig, wenn ihr Herr und Meister nicht in der Nähe war? Oder waren sie einfach nur überheblich?


  Fünf Pferde grasten im Schutze des Wäldchens. Es handelte sich um eine Vor- oder Nachhut. Weder die eine noch die andere Möglichkeit hatte eine beruhigende Wirkung auf Norak und Eric. Die Position eines Reiters kannten sie. Die anderen vier waren hoffentlich im Wäldchen.


  * * *


  Norak kroch voran, Eric im Abstand von einer Manneslänge hinter ihm. Norak hielt den Rücken des Söldners im Auge, der sich von ihnen wegbewegte.


  »Wer bist Du denn?«, erscholl es über Norak. Verdammt! Zwei Reiter waren am Bach gewesen. Zu Noraks Leidwesen starrte der Nachzügler jetzt auf ihn herab. »Dir werd ich helfen, hier herumzuschleichen.« Er sprach’s und zog sein Schwert. Doch im nächsten Moment fehlte sein Kopf, und Erics Klinge war blutüberströmt.


  »Was zum Teufel …« Der erste Reiter rannte zu ihnen zurück und riss das Schwert aus der Schneide. Er wollte Alarm geben. Doch der Dolch, der vorher in Erics Gürtel stak und jetzt die Kehle des Ritters perforierte, hinderte ihn daran. Dumpf fiel der Leichnam zu Boden. Eric und Norak tauschten einen wissenden Blick. Da waren’s nur noch drei.


  Diese drei stürmten soeben aus dem Wäldchen heraus. Einer lief in einen Feuerball. Sein Schrei war kurz, bevor seine Lungen brannten. Norak sprang auf und rannte auf die anderen beiden zu, Eric hinterher. Ihre Gegner hoben im Laufen die Schwerter, beide zum Schlag bereit.


  Kurz vor dem Zusammenstoß warf Norak sich zu Boden und rollte in ihre Beine. Die Reiter stolperten über ihn und fielen zu Boden. Eric hatte leichtes Spiel.


  * * *


  Eric und Norak schauten sich schnaufend um. Das Ganze hatte nicht länger als zwei Minuten gedauert. Fünf Leichen lagen zu ihren Füßen und sie beide lebten noch. Sie konnten es kaum fassen, fanden sich aber mit einer gewissen Genugtuung damit ab.


  Jedenfalls waren die schwarzen Reiter nicht unbesiegbar. Gut, sie machten sich nichts vor. Sie hatten Glück gehabt und das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Doch das Glück konnte sie ganz schnell verlassen, wenn sie nicht ebenso schnell von hier fort waren.


  »Nehmen wir die Pferde?«, fragte Norak.


  »Ist das eine gute Idee?«, kam Erics Gegenfrage.


  »Macht es jetzt noch was aus?«


  Sie nahmen die Pferde.
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  Im gestreckten Galopp jagten sie auf die Siedlung zu. Falls sich noch weitere schwarze Reiter in der Nähe befanden, machten sie diese unweigerlich auf sich aufmerksam. Aber es war sowieso nur eine Frage der Zeit, bis diese die Leichen entdeckten. Hier in der freien Ebene konnte ihnen ein Blinder folgen, selbst wenn die beiden krochen. Mit den Pferden waren sie beträchtlich schneller unterwegs.


  Bevor sie die ersten Häuser erreichten, zügelten sie die Pferde und stiegen ab. Sie scheuchten die Tiere in eine andere Richtung, um etwaige Verfolger zu verwirren. Behalten konnten sie die Pferde nicht, ohne unnötige Aufmerksamkeit im Ort zu erregen.


  Sie schauten sich nach allen Seiten um, bevor sie sich weiter vorwagten. Die Angst, beim nächsten Schritt entdeckt zu werden, konkurrierte mit der Furcht beim Umkehren den Soldaten in die Hände zu fallen.


  * * *


  Sie gingen an einer Hauswand in Deckung und lugten um die Ecke. Die Straße war leer. Nicht besonders verwunderlich zu dieser späten Stunde. Außerdem musste das Herannahen galoppierender Pferde auch die Letzten verschreckt haben. Norak ließ seine Augen über die Häuser und die Straße schweifen. Keine Patrouille, keine Reiter – nichts. Sie hatten also die Vorhut erwischt und waren vor den Soldaten angekommen.


  Ihre Vorsicht gaben sie deswegen nicht auf. Sie schlichen im Schatten der Häuser zu dem Gebäude, das durch sein Türschild als Taverne gekennzeichnet war. Der Name des Gasthauses war auf dem verwitterten Schild nicht mehr zu entziffern, aber das verblasste Bild eines schäumenden Bierkrugs hatte nichts von seiner Anziehungskraft verloren.


  Sie spähten durch eine der schmutzigen Scheiben. Drinnen befanden sich nur wenige Gäste. Sie alle verhielten sich ruhig. Sie hatten die Pferde gehört und vermuteten einen unangenehmen Besuch der schwarzen Reiter. Die Erfahrung lehrte, dass ihre Besuche immer unangenehm waren. Eric öffnete die Tür.


  * * *


  Alle Köpfe wandten sich zum Eingang. Verwunderung spiegelte sich in den Gesichtern der Anwesenden mit einem Hauch von Erleichterung. Sie waren froh, keine Ritter zu sehen, aber sie wussten nicht, was ihnen diese beiden Neuankömmlinge bescherten.


  »Einen schönen guten Abend«, grüßte Eric die Runde. Ein vergeblicher Versuch, die Situation zu entspannen.


  »Seid gegrüßt«, kam als Erwiderung von dem Mann hinter der Theke. Er war etwa so groß wie Eric, doch deutlich schwerer als dieser. »Was kann ich Euch anbieten?«


  Eric wollte ein Bier bestellen. Das, was er jetzt am dringendsten brauchte, war etwas zu trinken. Doch Norak kam ihm zuvor. »Informationen.« Soviel zum Bier.


  Der Wirt musterte sie misstrauisch. »Meine Informationen sind ohne jegliche Bedeutung. Nur Klatsch und Tratsch.«


  »Wir suchen jemanden.«


  »Ach!«, war die vielsagende Antwort des Wirts. »Ich bezweifle, dass Ihr ihn hier findet.«


  »Wir suchen Tobin, den roten Herold«, entgegnete Norak ungerührt. »Könnt Ihr uns sagen, wo er ist?«


  Ein nervöses Zucken des Mundwinkels verriet den Wirt »Ich kenne keinen Herold und auch keinen Tobin.«


  »Und stämmige Wirte hinter der Theke kennt Ihr sicher auch nicht«, konterte Norak.


  Der Wirt funkelte Norak an. »Ich habe Euch gesagt, dass ich ihn nicht kenne. Ihr müsst Euch Eure Information woanders beschaffen.«


  »Gemach, gemach.« Eric schaltete sich ein. »Wir wollen Eurem Freund nichts Böses. Im Gegenteil, wir wollen ihn warnen.«


  »Wollt Ihr ihm die Chance geben zur Seite zu springen, bevor Ihr ihn über den Haufen reitet?«


  Das Gespräch nahm nicht die Wendung, die Norak sich erhofft hatte. Die Pferdehufe hatten Misstrauen geschürt. Norak suchte einen Ausweg aus dieser Misere. Eric fand ihn.


  Er zupfte Norak am Ärmel und deutete mit dem Kinn auf eines der Fenster. Norak sah eine Gestalt in einem Kapuzenmantel, die sich von der Taverne zu einem der Nachbarhäuser stahl. Selbst das Dämmerlicht verbarg nicht die Strähne feuerroten Haars, die unbändig aus der Kapuze wogte. Tobin, der rote Herold.


  * * *


  Vermutlich hatte er in einem Hinterzimmer der Taverne gesessen und ihr Gespräch belauscht. Er hielt es wohl für angebracht, sich aus dem Staub zu machen. Eric und Norak befanden sich im nächsten Moment außerhalb der Taverne und bogen in die Gasse ein, durch die Tobin schlich. Die Gäste der Taverne folgten ihnen.


  »Werter Herr«, sprach Norak Tobin an, »könntet Ihr uns ein paar Minuten Eurer kostbaren Zeit borgen? Elgrim schickt uns.«


  Der rothaarige Mann blieb stehen und drehte sich zu Norak um. Er war hochgewachsen und mittleren Alters. Dunkle Augen in einem wettergegerbten Gesicht bohrten sich in die Noraks.


  »Elgrim?« Ungläubig starrte Tobin Norak an. »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr von mir? Und woher kennt Ihr diesen Namen?«


  »Könnten wir das an einem lauschigeren Ort klären?«


  Tobin kniff die Augen zusammen. »Was gefällt Euch an diesem nicht?«


  Norak ließ seinen Blick über die im Dunkeln verborgenen Fenster der Gasse streifen. »Der Wind ist ein launisches Klatschweib. Man weiß nie, in welches Ohr er gerade flüstert.«


  »Warum sollte ich Euch an einen anderen, abgeschiedeneren Ort folgen? Damit Ihr unbemerkt ein Problem beseitigen könnt?«


  Norak deutete auf die Gäste der Wirtschaft, die hinter ihm standen. »Weil Eure Freunde für die Sicherheit sorgen werden. Und weil Eure Neugierde Euch sowieso dort hintreiben wird.«


  Der Herold lächelte. Ob schlussendlich seine Argumente, oder seine sanfte Stimme Tobin überzeugten, vermochte Norak nicht zu sagen.


  * * *


  Sie saßen zu dritt an einem Tisch in einem der Hinterzimmer der Taverne. Gefüllte Bierkrüge standen vor ihnen, was sehr zu Erics Wohlbehagen beitrug. Die anderen Gäste samt Wirt waren um den Tisch herum versammelt. Norak beendete gerade die Geschichte, welche die Ereignisse wiedergab, die sie hergeführt hatten. Stille breitete sich in dem kleinen Zimmer aus, und Tobin blickte nachdenklich drein.


  »Der Ring«, raunte Tobin. »Es geht nur um den Ring. Der Ring mit dessen Hilfe Poran den Frieden brachte. Leider war er nicht von Dauer.« Er starrte intensiv auf die gelbliche Flüssigkeit in seinem Krug. Er beobachtete ausgiebig, wie die letzten weißen Schaumreste in sich zusammenfielen, als verkündeten sie seine nahe Zukunft.


  »Ich kenne die Amme des Prinzen«, fuhr er schließlich fort. »Sie lebt in einer Hütte außerhalb des Dorfes. Dort wird sie von ihrer Tochter und ihrem Schwiegersohn gepflegt. Nach dem Tod des Königs dauerte es nicht lange und sie driftete in eine geistige Verwirrung ab, aus der sie nur schwer herauszuholen ist. Niemand weiß genau, was mit dem Ring oder dem Prinzen geschah, doch wenn jemand eine Antwort auf diese Frage geben kann, dann die Amme.«


  »Und warum hat sie bisher keiner gefragt? Den Aufenthaltsort des Prinzen und des Ringes zu kennen, könnte unsere Rettung sein.«


  Tobin lächelte müde. »Es haben schon einige versucht, glaubt mir. Doch wie gesagt, die Frau ist verwirrt. Es ist schwierig, zu ihr durchzukommen.« Tobin stockte und atmete hörbar durch die Zähne ein. »Um ehrlich zu sein, ist schwierig untertrieben. Es ist schlicht und ergreifend noch keinem gelungen. Sie behauptet sogar hin und wieder mit Eulen zu sprechen, so vernebelt ist die arme Frau.«


  »Eulen sind weise. Hör’ auf das, was sie sagen.« Alle Köpfe drehten sich zu Norak um. Diesem wurde bewusst, was er gerade gesagt hatte. Seine Wangen röteten sich. »Entschuldigt, aber das hat mein Großvater immer zu mir gesagt. Auch er war … hin und wieder ein wenig … wirr.«


  »Hin und wieder? Ein wenig?« Das kam von Eric und brachte ihm einen Seitenhieb in die Rippen ein. Norak funkelte ihn zornig an.


  »Das tut jetzt nichts zur Sache«, erklärte Tobin nachdenklich. »Eulen sind weise«, sagte er halblaut zu sich selbst. Dann richtete er seinen Oberkörper mit einem Ruck auf und fixierte die beiden. »Ich weiß, Ihr müsst wieder zurück, um Euren Leuten zu helfen, doch bedenkt, wie schwierig das im Moment werden dürfte.«


  Die beiden nickten. Vor ihrem inneren Auge stieg das Bild fünf toter Reiter empor.


  »Da Ihr diesen ersten Schritt bereits getan habt«, fuhr Tobin fort, »schlage ich vor, Ihr macht auch den zweiten. Lasst uns zu der Frau gehen. Da Dein Großvater anscheinend ein ebensolcher Eulennarr war wie sie …« Er zuckte vielsagend mit den Schultern. »Wer weiß, vielleicht haben wir ja Glück und bekommen etwas aus ihr heraus.«


  Noraks fragender Blick ruhte auf Eric. Dieser wollte schon protestieren, doch es war sowieso zwecklos. Er hatte es noch nie geschafft, Norak etwas auszureden. Woher Tobins neu gewonnener Optimismus kam, war Eric schleierhaft. Hinterlist und Täuschung schloss er als Motiv beim Herold aus.


  Da ihm grübeln nicht weiterhalf, gab er sich geschlagen, ohne gekämpft zu haben. Er blickte auf den traurigen Rest in seinem Krug, seufzte und trank ihn aus.
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  »Bitte habt Geduld mit ihr! Bedrängt sie nicht, das macht ihr Angst!« Das Auge tendierte dazu, die zierliche Frau zu unterschätzen. Ihre Stimme überzeugte das Ohr mit dem sanften Nachdruck eines Schmiedehammers vom Gegenteil.


  »Keine Sorge, mein Kind«, beruhigte Tobin die Tochter der Amme. »Diese beiden Wanderer wollen ihr zwei oder drei Fragen stellen und werden dabei die größte Sorgfalt walten lassen.« Norak und Eric nickten.


  »Also gut.« Die Tochter führte die beiden in die Stube. Die Amme saß im Schaukelstuhl und strickte. Das Fenster stand offen und hin und wieder hob die alte Dame den Kopf, als lausche sie dem hereinwehenden Wind. Nicht verrückter, als andere Leute auch.


  »Mutter«, begann ihre Tochter zärtlich, »hier sind zwei Männer, die möchten mit Dir reden.«


  Die Amme schaukelte, strickte und ignorierte ihre Tochter. Diese drehte sich zu Eric und Norak um und wedelte mit den Händen Richtung Tür, als die Amme reagierte. »Herein, nur herein«, krächzte sie fröhlich. »Ich freue mich über jeden Besuch.«


  * * *


  Norak biss sich auf die Unterlippe. Wie sprach man eine verwirrte Person an? Direkt! »Guten Abend, ehrwürdige Frau. Mein Name ist Norak und mein Begleiter heißt Eric. Wir wollten wissen, ob Ihr uns etwas über das Schicksal des Prinzen und über den Ring verraten könnt, den …«


  »Der Prinz, DER PRINZ! Des Königs Sohn! Tot, tot. Er ist tot!«


  Der direkte Weg war wohl nicht der beste. »Tot?«, fragte Norak, nicht sicher, ob er zu der Amme durchdrang. »Wer hat ihn getötet?«


  »Ein Pfeil. Ein magischer Pfeil in seiner Brust. Welch Schmerzen mussten wir erleiden.« Die Amme begann zu schluchzen. Ihre Tochter warf Norak vorwurfsvolle Blicke zu.


  »Bleibt ruhig, ganz ruhig«, besänftigte Norak die Amme. »Es ist vorbei. Schon lange …«


  »VORBEI! Noch lange ist es nicht vorbei!« Die Amme keifte ihm ins Gesicht. »Solange das Böse die Quelle besitzt, wird es nie vorbei sein. Bringt die Quelle zum Versiegen, dann habt Ihr eine Chance.«


  »Von welcher Quelle faselt sie?« Eric war nicht weniger verwirrt, als man der Amme nachsagte.


  »Die Quelle! Das Böse will sie! Armin hat sie genommen. Er hat sie versteckt. Er ist tot. Sie alle sind tot. Alle!«


  »Wo, wo hat dieser Armin sie versteckt?«


  »Versteckt. Tot. Alle sind verloren. Verloren!«


  »Ihr solltet jetzt besser gehen!«, entschied die Tochter mit unnachgiebiger Stimme.


  »Aber …«, wollte Norak protestieren.


  »Bitte geht!«


  »Gut.« Norak gab nach. »Eric, lass uns gehen.«


  Eric ignorierte seinen Freund und folgte lieber seiner Eingebung. Er kniete sich vor der Amme auf den Boden und nahm ihre Hand. »Die Eule«, fragte er, »was sagt die Eule?«


  Ein Lächeln zauberte sich auf das Gesicht der Frau. Sie hob die Hand und strich Eric über das Haar.


  »Die Eule ist weise«, unterstützte Norak Erics Einfall. »Man muss zuhören, was sie sagt.«


  »Ulelu«, hauchte die Amme. »Findet ihre Höhle.« Sie starrte aus dem Fenster und war nicht mehr ansprechbar.


  * * *


  »›Ulelu‹ hat sie gesagt?« Tobin runzelte die Stirn. »Armin? Die Amme war mit vielen der Bediensteten befreundet. Dieser Armin könnte der Tote sein, den wir in den Wäldern nahe dem Schloss fanden. Am Tag nach dem Grauen, am Tag nach Porans Ermordung. Ein Diener.« Tobin streichelte nachdenklich seinen Bart. »Auch durch seine Brust war ein Pfeil gedrungen, genauso wie beim König. Er lag nicht unweit eines Versteckes. Einer Erdhöhle, die schon lange existiert. Laut der Legende steht diese Höhle unter einem besonderen Schutz. Die Überlieferungen geben ihr auch einen Namen: Ontru Ulelu.«


  »Ontru Ulelu? Was bedeutet das?«


  Tobin zuckte mit den Achseln. »Darauf, mein Freund, kann ich Dir keine Antwort geben. Es ist ein Ausdruck aus den alten Sprachen, die heute niemand mehr spricht.«


  »Nein, frag nicht!«, flehte Eric Norak an.


  »Ich muss, Eric. Sieh doch, wir haben eine Chance. Ich weiß, dass wir im Dorf gebraucht werden, aber …«


  »Du machst das nicht wegen einer Chance. Dem Fürsten gegenüber sind wir machtlos. Deine Träume treiben Dich dazu!«


  Norak schloss die Augen und holte tief Luft. »Gut. Es sind meine Träume, die mich beschäftigen, aber …«


  »Darf ich Euch kurz unterbrechen?« Tobins Frage war rein rhetorischer Natur. »Ich kenne Deine Träume nicht, Norak. Und Deine Bedenken, Eric, kann ich verstehen. Doch wir haben die Möglichkeit, den Prinzen zu finden. Ihn und den Ring! Woher sollte die Amme wissen, ob der Prinz tot ist? Sie phantasiert zum größten Teil.«


  Der rote Herold witterte Hoffnung. Zu lange zogen Unzufriedenheit und Leid Furchen in sein Gesicht. Doch er klammerte sich an einen Strohhalm, wenn er auf den Thronfolger hoffte. »Der Prinz ist mittlerweile ein Knabe. Er könnte seinen legitimen Platz als König einnehmen und mit dem Ring den Fürsten vernichten. Wenn die schwarzen Reiter ihn vor uns finden, nun, dann sind alle unsere Hoffnungen begraben.«


  Norak sah Eric an. Sie zwangen Eric einen Weg zu gehen, den er nicht wollte. »Wir haben eine Verantwortung gegenüber unseren Leuten!«, platzte es aus ihm heraus.


  »Wir haben auch eine Verantwortung gegenüber unserem Land«, entgegnete Tobin an Noraks Stelle. »Wir alle! Oder willst Du so weiterleben wie bisher?«


  »Nein, will ich nicht! Aber Ihr beide wisst genauso gut wie ich, wie schwach dieser Hoffnungsschimmer ist. Ist es das wert, unsere Leute dafür im Stich zu lassen?«


  »Ist es das wert, alle im Stich zu lassen?«, erwiderte Norak. »Wir müssen unseren Leuten helfen, richtig. Aber wenn Du Deine Unbill gegen meine Träume beiseitelässt, helfen wir ihnen nicht besser, indem wir den Prinzen finden?«


  Norak fühlte mit seinem Freund. Das Dorf wartete auf ihre Rückkehr, die Leute brauchten sie. Doch Norak glaubte an seine Träume; er glaubte an die Hoffnung. Eric hatte keine Träume, aber hatte er auch keine Hoffnung?


  Eric rang mit sich. Etwas in ihm wollte zurück zum Dorf und seinem Vater helfen. Etwas anderes sah dieses größere Ziel. Das Ziel der Veränderung. Weit entfernt, kaum zu fassen, doch vorhanden. Er schloss die Augen und schluckte den rauen Stein in seiner Kehle hinunter. Zum zweiten Mal an einem Abend musste er kapitulieren. »Na gut«, sagte er zu Norak. »Dann stell Deine Frage.«


  Norak wandte sich an den Herold. »Sag, wo liegt diese Höhle?«
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  Die Höhle namens ›Ontru Ulelu‹ befand sich in südöstlicher Richtung sieben Tagesreisen weit entfernt. Norak, Eric und Tobin folgten dem Fluss Nabab vier Tage lang nach Süden, bevor sie an eine Furt kamen.


  Eric tätschelte nervös den Kopf seines Kriegsbeils. Sie hatten sich im Dorf des Herolds mit Holzschilden und Waffen ausgerüstet. Bisher benötigten sie diese nicht. Dank Tobins Ortskenntnis konnten sie die Patrouillen umgehen und waren unbehelligt vorangekommen. Erics Nackenhaaren war das egal; sie wollten sich einfach nicht legen.


  Tobins Augen glitten über die dunkle Wasseroberfläche. Der Wind zerzauste seine rote Mähne. Er stocherte mit seinem Speer nach der Beschaffenheit des Flussbetts. Den Kopf schüttelnd trat er zurück und zupfte Langbogen und Köcher zurecht. »Wir überqueren den Fluss morgen früh. Wäre zu schade, wenn einer aufgrund der Dunkelheit unfreiwillig baden ging.«


  »Gut«, stimmte Norak zu. »Wollen wir unser Nachtlager hier aufschlagen?«


  »Nein. Lasst uns ein Stück flussauf gehen. Ein Trupp schwarzer Reiter könnte sonst die gleiche Idee haben und uns überraschen.«


  Die Gefahr auf die Reiter zu treffen, war hier allgegenwärtig. Sie befanden sich drei Tagesreisen von der Höhle entfernt. Und die Ritter bewachten das Schloss in ihrer Nähe eifersüchtig.


  Der neue Fürst hatte aus dem Schaden eines anderen gelernt und seine Festung auf den Steilhängen der Berge errichtet. Doch es missfiel ihm, dass die Bevölkerung Zuflucht in der Burgruine suchen konnte. Daher versammelte er eine starke Truppenpräsenz dort. Zusätzlich hatten diese Männer auf der Suche nach dem Ring das Gemäuer von der Turmspitze bis zum Weinkeller abgeklopft und geplündert - mehrmals. Man konnte nie sicher sein, einen Geheimgang übersehen zu haben.


  * * *


  Die drei schlugen ihr Lager in Sichtweite der Furt auf. An ein Feuer war nicht zu denken. Es hätte sie trotz ihrer Vorsichtsmaßnahme verraten. Sie wickelten sich in ihre Decken und verzehrten eine kalte Mahlzeit.


  Eric konnte immer noch nicht glauben, wohin sie das Ganze geführt hatte. Sie waren aufgebrochen, einen Mann vor den schwarzen Reitern zu warnen; einen Mann, der jetzt neben ihnen saß und sie in eine Gegend geführt hatte, in der es von diesen Reitern nur so wimmelte. Nicht zu vergessen, dass dieser Ort über eine Woche Fußmarsch von ihrem Dorf entfernt lag, in das sie längst hätten zurückkehren sollen.


  Eric sah den kleinen Hoffnungsschimmer des großen Ziels mehr und mehr verblassen. Wieso ließ er sich von Norak in so etwas hineinziehen? Wollte dieser verdammte Kerl Held spielen, oder war er von seinen Träumen besessen? Ihm musste doch auffallen, dass der Punkt bald erreicht war, an dem sie nicht mehr weiterkamen.


  Außerdem mieden sie, wie der Fuchs den Jagdhund, die alles entscheidende Frage. Eric stellte sie. »Ich möchte keinem die Hoffnung rauben, aber der Prinz dürfte gerade in das Alter kommen, in dem man Lesen und Schreiben lernt. Selbst wenn wir ihn finden und er noch lebt – kann der Knabe überhaupt gegen den Fürsten bestehen?«


  Tobin und Norak seufzten und blickten zu Boden. Eric stocherte in der Wunde. Sie wussten alle, dass sie wenig Aussicht auf Erfolg hatten.


  Kein Grund für Norak aufzugeben. »Hör zu, Eric«, begann er energisch. »Für Dich klingt das seltsam, aber an dieser Höhle ist etwas dran. Es ist so als …«, sein Blick entglitt in die Ferne auf der Suche nach den richtigen Worten. »Es ist so, als hämmerte eine Stimme auf mich ein, die Antwort befände sich in der Höhle. Und um ehrlich zu sein: Die Eulen gehen mir nicht aus dem Kopf.«


  »Du meinst, nur weil Dein Großvater auch auf Eulen gehört hat?«


  Norak wand sich in seiner Verlegenheit. Trotzdem setzte er auf Angriff. »Was heißt hier ›nur‹, Eric? Mein Großvater war skurril, aber er war ein Magier und ein sehr guter. Die Antwort ist also: ja! Weil mein Großvater auf sie gehört hat.«


  »Tut mir leid, Norak. Das hört sich nicht nach einem besonders überzeugenden Argument an. Dein Großvater wäre nicht weniger mächtig und schon gar nicht weniger skurril gewesen, wenn er diese Viecher verspeist hätte.«


  »Hört zu Ihr beiden.« Tobin warf das Gewicht seiner Weisheit in die Waagschale. »Die Hoffnung, die wir auf den Prinzen setzen, mag gering sein. Doch haben wir eine andere Wahl? Es kann so nicht weitergehen. Dieses Land ist bereits dem Untergang geweiht. Der Fürst liebt es, uns zu quälen und Gerüchte werden laut, dass er Ausgeburten der Hölle heraufbeschworen hat und sie auf uns loslässt. Ausgeburten, gegen welche die schwarzen Reiter geradezu harmlos wirken.«


  Norak und Eric nickten. Sie hatte die Gerüchte gehört. Keiner zweifelte an ihrem Wahrheitsgehalt. Niemand gab ihnen einen Grund dazu.


  Leiser, dafür eindringlicher fuhr Tobin fort. »Erweist sich der Prinz als nicht reif genug, müssen wir ihn schützen. Bis seine Zeit gekommen ist. Aber zuvor müssen wir ihn finden. Ihn und den Ring!«


  »Wenn die schwarzen Reiter ihn bisher nicht gefunden haben und den Ring ebenso wenig, könnten beide bereits ausreichend geschützt sein«, warf Eric ein.


  »Um das herauszufinden, sind wir hier«, entgegnete Tobin. »Wenn wir den Prinzen finden, schaffen es auch die schwarzen Reiter. Wir könnten diesen Versuch mit dem Leben bezahlen, aber verdammt, das ist es wert. Lieber bei der Suche sterben, als von Dämonen gefressen zu werden.«


  Eric und Norak gefielen Tobins Worte nicht, aber sie konnten sich ihrer Wahrheit nicht entziehen. Dies konnte ihr Ende bedeuten. Aber um wie viel schlimmer konnte es kommen, wenn sie es nicht versuchten? Die Gräueltaten des Fürsten steigerten sich. Die Grenzen der Belastbarkeit lotete er nach und nach aus – kostete sie aus.


  Sie schwiegen und trafen die stumme Übereinkunft am nächsten Morgen den Fluss zu überqueren.
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  Das Schloss befand sich eine Meile von ihrem Standpunkt, einem Waldrand, entfernt. Ein rötlich schimmernder Kokon umgab die Ruine. Wie ein Leuchtfeuer strahlte die magische Barriere in der Dunkelheit. Doch wegen des Schlosses waren sie nicht hier.


  Die drei kauerten schon zu lange am selben Fleck und mussten weiter, jede mögliche Deckung nutzend. Wundersamerweise war noch auf keinen eine Wache getreten. Überall, wo ein Blatt vom Baum fiel, stand ein schwarzer Reiter.


  Aber nicht nur Ritter, auch Fußvolk kontrollierte den Wald. Sie führten Hunde so groß wie Wölfe mit Reißzähnen in gewaltigen Kiefern. Ihre Augen leuchteten rot im Dunkeln. Bizarre Gestalten schlurften an ihnen vorbei. Einmal hatte Norak Mühe, nicht laut aufzuschreien.


  Tobin führte sie. Er kannte die Gegend. Seine Augen durchbrachen das Unterholz und wühlten sich durch das Dunkel, um keine Wache zu übersehen. So leise wie möglich krochen sie vorwärts. Sie durften nicht entdeckt werden. Es wäre ihr sicherer Tod.


  Minuten zogen sich wie Stunden, bis Tobin auf einen Erdhügel deutete. »Das müsste sie sein. Es hat sich einiges verändert, seitdem ich das letzte Mal hier war.« Der warnende Schrei einer Eule ließ alle drei zusammenzucken. Eine Wache drehte gerade den Kopf in ihre Richtung.


  Sie lief keine zwei Schritte entfernt an ihnen vorbei. Eric schnellte vor, und bevor Zunge und Gaumen das Alarmsignal bilden konnten, leerte Erics Dolch die Lungen seines Opfers. Eric fing den schlaffen Körper auf und ließ ihn lautlos zu Boden gleiten.


  »Das war knapp«, bemerkte Tobin. Eine Untertreibung. Alles war knapp gewesen, seitdem sie in diesen Wald eingedrungen waren. »Jetzt aber los!«


  Sie erreichten unbemerkt den Eingang der Höhle und beteten, dass sie unbewohnt war.


  * * *


  In der Höhle war es stockfinster. Sie blieben hinter dem Eingang stehen. Eric horchte in die Stille der Höhle hinein und hörte – nichts.


  Tobins tastende Hände öffneten einen Behälter neben dem Eingang. Stein schlug auf Stein, ein Funke blitzte auf und die Fackel war entzündet. Tobin verstaute die Feuersteine in seinem Beutel und zwang mit der Fackel die Schatten zur Flucht. Lauernd warteten sie am Rande des Lichtscheins.


  Der harzige Qualm der Fackel waberte durch die kleine Kammer und brannte in Augen und Nase. Sie konnten nur gebückt stehen. Streben und Balken stützten die Erde dicht über ihren Köpfen. Zwei roh gehauene Holzbänke standen in der Mitte des Raumes, daneben eine Kiste, die früher Decken oder Lebensmittel enthielt. Jetzt war sie leer. Im Hintergrund gab es zwei Öffnungen, die weiter in die Höhle hineinführten. Tobin wählte die linke.


  Beide Öffnungen mündeten im selben Raum. Der hintere Teil der Höhle bot den gleichen Komfort wie der vordere. Zusätzlich waren Lumpen auf dem Boden als Schlafgelegenheit ausgebreitet.


  Die drei untersuchten jedes Gerümpel, jede abgerissene Decke, jede Ritze in den Wänden. Sie fanden nichts. Die Baumwurzeln, die durch die Höhlendecke brachen, waren das Einzige von Wert in diesem muffigen Loch.


  Eric schüttelte den Kopf. Tobin stampfte vor Wut mit dem Fuß auf. Norak ließ die Schultern hängen. Er wusste nicht, was stärker auf ihm lastete: die Erschöpfung oder diese Verzweiflung. Kraftlos sank er auf den Boden.


  »Das war’s dann.« Eric resignierte.


  »Nichts, aber verdammt noch mal, auch nicht das geringste Anzeichen«, fluchte Tobin.


  Norak blieb stumm. Seine Enttäuschung war zu groß. All die Strapazen, all die Gefahren und jetzt nichts. Schlicht und ergreifend nichts. Sie saßen hier in einer Höhle und waren so gut wie tot. Sie hatten ihr Leben aufs Spiel gesetzt und nicht das geringste erreicht.


  Norak lehnte sich zurück, sein Kopf berührte die Erde. Er atmete einmal laut ein und wieder aus. Bleiern schlossen sich die Lider um seine Augen. Er war zu erschöpft, zu verzweifelt. Vielleicht hatten sie Glück, und die Schergen des Fürsten ermordeten sie im Schlaf – kurz und schmerzlos.


  Ausgelaugt, wie die anderen beiden waren, taten sie es ihm gleich und legten sich schlafen. Eine Wache war überflüssig. Sie wussten, wo die Gegner waren.
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  Norak schlägt die Augen auf und sieht sich um. Er befindet sich in der Höhle. Er sitzt auf dem Boden der Ontru Ulelu. Neben ihm sitzt Eric, ebenfalls wach. Aber keine Spur von Tobin. Dafür hat sich ein anderer Besucher zu ihnen gesellt. Eine Eule sitzt vor ihnen und mustert die beiden eindringlich.


  »Wer bist Du?«, fragt Norak, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, genau das eine Eule zu fragen.


  »Du kennst mich nicht?« Ihr Schnabel bewegt sich nicht, doch ihre Stimme ist klar und hell.


  »Nein«, antwortet Norak, obwohl er sich da gar nicht so sicher ist.


  »Hört mir zu! Beide!« Die Eule hat beschlossen, den Vorstellungsteil zu überspringen. »Errichtet den Kerker! Schützt die Quelle! Es ist Eure Pflicht. Niemand sonst kann es, niemand sonst ist auserkoren. Findet die Quelle. Hütet sie. Erfüllt Eure Bestimmung.«


  »Von welcher Quelle redest Du?« Erics Stimme vibriert vor Verwunderung.


  »Die Quelle der Macht. Porans Quelle. Die Quelle mit der er das Böse vertrieben hatte. Das Böse, das jetzt versucht, die Quelle zu stehlen. Dazu darf es nicht kommen. Der puren Bosheit die Quelle wieder abzuringen, bedeutet den Tod. Zu Ungeheuerlichem wären die Ausgeburten der Hölle dann imstande.


  Bereitet Euch vor, rüstet Euch aus. Das Erz der Verdammten in den Höhlen des Feuers wird Euch stärken. Geschmiedet enthält es ungeheure Kraft. Wenn Ihr Euren Augen nicht traut, schließt sie. Illusion ist mächtig. Suchet die Quelle. Die Schärfe des Lichts wird Euch geleiten.«


  * * *


  Norak schlug die Augen auf und fuhr ruckartig hoch. Eric neben ihm sprang auf. Sie erschreckten einen Vogel, der vor ihnen saß und daraufhin das Weite suchte.


  Es war eine Eule.
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  Nachdem Norak den Traum zu Ende erzählt hatte, schüttelte Tobin den Kopf. »Zwei Menschen haben den gleichen Traum? Oder genauer, sie befinden sich in ein und demselben? Nein, das kann ich nicht glauben! Ihr habt nicht geträumt. Ihr hattet eine Vision!«


  »Nenn es, wie Du willst«, sagte Eric. »Wenn es nicht so real gewesen wäre und Norak nicht dasselbe wie ich erlebt hätte, würde ich sagen, meine Nerven halten es nicht mehr aus, von Tausenden von Gegnern umringt zu sein und dass ich dadurch langsam den Verstand verliere und verdammt, ich könnte das verstehen.«


  Bevor sich Eric weiter in etwas hineinsteigerte, mit dem er vollkommen recht hatte, unterbrach ihn Norak. »Beruhig Dich, Eric. Je mehr ich darüber nachdenke, desto eher halte ich es für pure Einbildung, eine Halluzination. Eine Eule, die von einer Quelle faselt und Licht, Kerker und Feuerhöhlen. Das ist doch vollkommen absurd.«


  »Also mit der Quelle, dem Licht und dem Kerker kann ich Euch nicht weiterhelfen. Aber die Feuerhöhlen, das ist eine uralte Legende, sogar älter, als die Überlieferung des Namens ›Ontru Ulelu‹.« Tobin hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit der beiden Freunde.


  »Fahr fort!«, forderte ihn Norak auf.


  »Es existieren hanebüchene Geschichten über diese Höhlen. Legenden, Märchen eben. Niemand weiß, wo sie genau liegen.« Tobin zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt, hab ich bezweifelt, dass es sie überhaupt gibt. Das Taranus-Gebirge westlich von hier wird als Lageplatz hoch gehandelt.«


  »Und nun?«, fragte Eric. »Jetzt, wo wir weder einen Hinweis auf den Prinzen, noch auf den Ring haben, von irgendwelchen Quellen ganz zu schweigen, wollen wir uns da nicht aufmachen und durch die Horden von Widersachern hindurch Richtung Taranus ziehen, ein paar Feuerhöhlen besichtigen?«


  Norak wartete geduldig, bis Eric schließlich Luft holte und seinen Satz beendete. »Nein, wollen wir nicht. Bitte erspar mir, dass Du es besser gewusst hast und ich uns unnötig in Gefahr gebracht habe. Das weiß ich leider nur zu gut.«


  »Glaub mir«, erwiderte Eric, »bevor uns die Leutchen da draußen abmurksen, ist es genau das, was ich Dir aufs Brot schmieren werde.« Norak ließ den Kopf hängen.


  »Sei nicht so hart, alter Sturkopf«, fauchte Tobin Eric an. »Die Chancen waren gering, unsere Aussichten schlecht. Wir alle wussten, dass wir dem Tod entgegenblicken, trotzdem …« Er stoppte seine Schelte abrupt. »Das lag vorhin aber noch nicht da!«


  Norak und Eric drehten sich verblüfft in die Richtung um, in die Tobin blickte. Wo sie die Eule aufgescheucht hatten, lag eine Wollmütze. Sie besaß eingehäkelte Verzierungen in einem dreifarbigen Streifenmuster. Eine Seltenheit. Diesen Aufwand machte sich kaum jemand.


  »Bist Du sicher? Wir haben nach einem Ring Ausschau gehalten, nicht nach einer Mütze.«


  Tobin begegnete Erics fragendem Blick. »Du hast recht, vielleicht haben wir sie übersehen. Der Punkt ist, ich weiß, wem die Mütze gehört.« Tobin kniete sich hin und strich über die Häkelarbeit. »Er muss sie verloren haben, bevor die schwarzen Reiter den Wald besetzten. Gut möglich, dass er, am Tag als Poran starb, hier war. Er könnte wissen, wo das Kind und der Ring sind. Vorausgesetzt er war nicht erst kürzlich hier und hat sich an den Wachen vorbeigemogelt, bereit jede Sekunde getötet zu werden.«


  »Wer würde denn so etwas tun?« Sarkasmus stand Eric überhaupt nicht.


  Norak versuchte es konstruktiv. »Wer ist er?«


  »Ein Bauer aus dieser Gegend. Er lebt im Burr-Thal. Sein Name ist Johann.«


  »Das Burr-Thal ist südlich von hier. Richtig?«


  »Richtig.«


  »Nein, Norak. Du willst doch nicht dorthin?«


  »Nun ja«, brachte Norak vor, »es liegt in der Nähe.«


  »Das stimmt«, bestätigte Tobin, »doch ich bezweifele, dass wir es bis dorthin schaffen.«


  »Na endlich eine realistische Einschätzung.«


  »Nein Eric, ich meine es ernst. Die Möglichkeit mag bestehen, lebend aus diesem Wald herauszukommen, aber das Burr-Thal ist abgeriegelt. Ähnlich dem Schloss.«


  »Eine magische Barriere, wie beim Schloss, um ein ganzes Tal? Weißt Du, welche Kräfte dafür nötig sind?« Norak schüttelte energisch den Kopf.


  »Mag sein, dass die magische Barriere weniger effektiv ist.« Tobin hob unsicher die Schultern. »Den Gerüchten zufolge haben sie das Tal eingekesselt. Sie ziehen Befestigungsanlagen rundherum. Die Anzahl der Wachen soll enorm sein. Von dort kamen auch die ersten Gerüchte über die Monster.«


  »Vermutet der Herrscher den Ring in diesem Tal, oder wieso treibt er einen solchen Aufwand?«


  »Ich habe keine Ahnung. Was immer sich im Burr-Thal befindet, es ist ihm wichtig.«


  »Gut. Dann frage ich noch mal. Und was jetzt?« Eric verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich schlage vor, erst mal raus aus dem Wald.«


  * * *


  Tobins Vorschlag in die Tat umzusetzen, gestaltete sich erwartungsgemäß als schwierig. Im Gänsemarsch schlichen sich die drei durch das Unterholz. Jeder Fuß, den sie vor den anderen setzten, barg hohes Risiko; jeden Augenblick, den sie verweilten, ein noch höheres.


  Tobin spähte den Weg vor ihnen aus, Norak war in der Mitte und Eric hielt den Rücken frei. Tobin kniete am Stamm einer Buche und schaute sich um. Er nickte und winkte den anderen. Dann griff die Wache an, die er übersehen hatte.


  »Eindringlinge! Haltet sie auf!«


  Der Ruf kam aus der Krone der Buche. Der Wächter sprang auf sie herab. Tobin rammte seinen Speer in den Boden und hielt dem Widersacher die Spitze entgegen. Unfähig seinen Kurs zu korrigieren, pfählte sich der stürzende Körper selbst. Tobin ließ den blutbesudelten Schaft fallen und sprang auf.


  Die drei rannten, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her. Er war hinter ihnen her.


  Eric verzichtete auf seinen Schild und schleuderte ihn dem nächsten Gegner gegen die Brust. In einer Hand die Axt, in der anderen das Kurzschwert metzelte er sich durch die Reihen der Gegner. Norak unterstützte ihn mit magischem Feuer, doch seine Reserven waren gering.


  Tobin steuerte auf das dichte Unterholz zu. Die Bäume standen eng. Das verlangsamte sie, aber auch die Verfolger.


  Tobin rannte auf den Hohlweg zu. Er kannte diesen Wald. Zur Rechten, wie zur Linken türmte sich ein Erdwall auf, gerade breit genug, eine Person passieren zu lassen. Sie schrammten mit den Schultern gegen die Wälle und hetzten durch den Hohlweg. Am anderen Ende angekommen, warf Tobin sich in Deckung. »Rennt weiter, schnell!«


  »Was zur Hölle hast Du vor?«, schrie Eric ihn an.


  »Wenn ich sie aufhalte, habt Ihr eine Chance. Fang nicht an zu diskutieren! Ich wiederhole mich ungern, aber wir kannten das Risiko. Alle zusammen schaffen wir es nicht!« Tobin schaute sich nach den Verfolgern um. »Los, lauft! Und falls Ihr es Euch überlegen solltet – um ins Burr-Thal zu gelangen, braucht Ihr stärkere Waffen. Findet diese Höhlen. Mit dem Erz habt Ihr vielleicht eine Chance.«


  »Höhlen, Höhlen, immer nur Höhlen«, beschwerte sich Eric. »Können wir keine sonnigeren Orte aufsuchen?«


  Tobin warf einen scharfen Blick in Erics Richtung, dann sah er dessen verschmitztes Lächeln. Eric hielt Tobin die Hand hin. Die Daumen verhakt, umschlang sie Tobin mit seiner. Sie nickten sich zu. Ein stummes Lebewohl.


  »Komm Norak.« Eric nahm seinem Freund, der diese Szene nur stumm beobachten konnte, beim Arm und zerrte ihn mit sich.


  Norak riss Eric zu sich herum. Sie konnten Tobin nicht feige zurücklassen und ihn opfern. Doch er schluckte seine Vorwürfe hinunter. Erics Augen kämpften mit den Tränen. Norak drehte sich zu Tobin, der ihn anbrüllte. »Lauft! Verdammt noch mal, lauft!«


  Die beiden Freunde setzten sich in Bewegung. Das Einzige, was sie tun konnten, war sich in Sicherheit zu bringen.


  Die Gegner holten auf. Die ersten hatten fast den Ausgang des Hohlwegs erreicht. Das grimmige Lächeln eines ehemaligen Herolds hieß sie willkommen. Ein Herold, der seinem König ewige Treue geschworen hatte – bis in den Tod. Tobin legte seinen Bogen an. »Für König Poran!« Auf der Suche nach Vergeltung bahnten sich seine Pfeile den Weg. Sie fanden ihr Ziel. Tobin war ein guter Schütze.


  * * *


  Norak und Eric rannten, bis ihre Lungen brannten und dann noch ein Stück weiter. Sie hatten den Wald hinter sich gebracht und überquerten eine Wiese. Norak brach keuchend zu Boden. Eric stoppte seinen Lauf und sah sich nach ihm um.


  »Ich kann nicht mehr, Eric.« Noraks Lippen verzogen sich zu einem gequälten Oval. Er hielt sich die Seite. »Tut mir leid.«


  »Du musst auch nicht weiter. Ich kann keine Verfolger ausmachen.«


  »Glaubst Du, er hat es geschafft? Kann er sie aufhalten?«


  »Solange seine Pfeile reichen, oder bis sie seine Stellung an den Seiten umlaufen und ihm in den Rücken fallen.«


  »Wie lange hält er das wohl durch?«


  Die Antwort folgte prompt. Ein Schrei echote aus dem Wald über die Wiese; ein Schrei, dessen schmerzerfüllte Grausamkeit ein Loch in ihre Herzen riss. Dann endete er abrupt. Die Bäume des Waldes standen starr wie Grabsteine vor ihnen. Stille breitete sich aus. Norak und Eric erschauerten.
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  »Wohin jetzt, Norak? Wir müssen von diesem Wald weg, so schnell wie nur möglich.«


  Norak überlegte nicht lange. »Nach Hause. Du hattest recht. Wir müssen ihnen helfen. Wir müssen sie warnen und erzählen, was vorgefallen ist. Und Elgrim könnte wissen, was es mit den Feuerhöhlen auf sich hat.«


  Eric nickte. Sie hatten eine Menge durchgemacht. Jetzt musste er nach Hause, seinen Eltern zur Hand gehen. Dieser Gedanke spendete ihm ein wenig Trost.


  * * *


  Der Rückweg zu ihrem Dorf war ereignislos. Den Reitern gingen sie aus dem Weg, wie es Tobin sie gelehrt hatte. Ansonsten trafen sie auf keine ernste Bedrohung.


  In der Nähe ihres Dorfes steuerten sie sogleich die Verstecke im Wald an. Kein Zwitschern. Norak blieb stehen. Falsch! Seine Nackenhaare stellten sich auf. Das Ganze war falsch. Die Vögel sangen nicht. Die Insekten summten hörbar. Und die Späher. Wo waren die verdammten Späher? Elgrim hatte bestimmt welche ausgesandt.


  Norak sammelte Magie. Eric zog Schwert und Axt. Die beiden waren erschöpft. Die Schneide des Schwerts gezackt, der Holzgriff der Axt gesplittert. Doch ihr Wille war die geschärfte Klinge eines Meisterschmieds.


  Sie tasteten sich weiter. Nichts war zu hören. Es knackte. Eric schnellte mit dem Kopf herum. Ein Knarren. Er konnte es nicht orten. War es ein Tier? Ein Mensch? Stille. Selbst auf einem Friedhof war es lauter.


  Der Wind drehte und blies ihnen ins Gesicht. Verwesungsgeruch kroch bittersüß in ihre Nasen. Sie rannten.


  * * *


  Sie erreichten die Höhlen. Eric rannte durch den Eingang. Seine Augen prallten gegen das Grauen wie gegen einen Granitblock. Kinder, Frauen, Männer – es gab keine Unterschiede. Seine Stiefel standen in einer roten Pfütze. Glieder, Köpfe und Rümpfe sprenkelten in einem grässlichen Mosaik den Boden. Unsichtbare Hände knüllten seinen Magen zusammen wie einen Bogen Papier. Er schmeckte die Süße der Verwesung, das Salz seiner Tränen und die Bitterkeit seiner Galle. Er wollte seine Augen abwenden, doch der Schrecken hielt sie in seinem Zangengriff.


  »Eric.« Die Stimme, die brach und einem Krächzen glich, gehörte seinem Freund. Widerwillig gehorchte sein Körper seinem Willen. Er drehte sich zu Norak um, der vor der Höhle stand. Norak starrte in die Baumwipfel. Eric folgte seinem Blick. Der Rest des Dorfes befand sich dort – erhängt. Die Reiter waren zurückgekehrt. Sie hatten ihr blutiges Werk vollendet.


  Ihre Beine und Arme fingen an zu zittern. Ihre Kiefer schnappten aufeinander. Tränen rannen über ihre Wangen. Eric brüllte seine Ohnmacht heraus. Norak presste die Zähne aufeinander. Seine Fäuste quetschten die Knöchel weiß. Die Wut gab die Kontrolle nur langsam wieder preis.


  Eric schnaufte. »Das Taranus-Gebirge, ja?«


  Norak brauchte nicht zu antworten.
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  Ihr Weg war lang und beschwerlich. Obwohl sie sich in den Überresten des Dorfes mit Proviant versorgt hatten, aßen sie nichts. Sie sprachen kein Wort. Jeder versuchte für sich, den Schmerz in seiner Brust zu ersticken.


  Ihr Ziel waren die Feuerhöhlen. Jedenfalls redeten sie sich das ein. Ob sie die Höhlen fanden, war ihnen egal. Noraks Euphorie, seine Träume, seine Hoffnung – zerstoben. Die Vision. Die Eule. Hatte sie überhaupt gesprochen? Nicht wichtig. Sie setzten einen Fuß vor den anderen. Weg vom Dorf. Es war gut, ein Ziel zu haben.


  Das Dorf. Mit Reißzähnen zerrte die Erinnerung an ihren Herzen. Sie sahen ihr Dorf vor sich. Ihre Verwandten, ihre Freunde. Zerstückelt. Im Schmerz dieser Bilder keimte eine neue Art der Hoffnung. Genährt von einem anderen dominierenden Gefühl, das die Trauer verdrängte – Gier. Die Gier nach Vergeltung!


  Ihretwegen gingen sie noch aufrecht. Ihretwegen wankten sie nicht in ihrem Ziel. Rache! Die Verheißung, welche die Feuerhöhlen ihnen zuwisperten. Zur Gier gesellte sich Hass. Und sie wurden ihre Wegbegleiter. Der Hass auf den Fürsten und die Gier nach seinem Tod.


  * * *


  Nach einer Woche redeten sie wieder miteinander. Nicht über die Ereignisse im Dorf, sondern über das, was ihnen bevorstand. Je näher sie dem Taranus-Gebirge kamen, desto öfter zogen sie Erkundigungen über die Feuerhöhlen ein. Sie kehrten in Gasthäusern ein, fragten Passanten auf dem Weg, doch die Hinweise blieben vage.


  Die beiden jagten einem Märchen hinterher. Die Leute wünschten ihnen entweder Glück, oder verspotteten sie. So irrten sie auf den verschlungenen Pfaden des Taranus-Gebirges umher und ihr Ziel verschwamm. Doch an einem Morgen, der sich eigentlich in nichts von all den anderen, vergeblichen Morgen unterschied, passierte das Unerwartete.


  Sie wanderten auf einer Straße, die an einem kleinen Bergdorf vorbeiführte. Ein Mädchen im Alter von zehn Jahren spielte am Rand des Weges. Die beiden näherten sich ihm. Es sah auf und sprach sie an. »Guten Morgen, Wanderer. Kann unser Dorf Euch behilflich sein? Mein Vater führt ein Gasthaus, dort bekommt Ihr gutes Essen.«


  »Gegessen haben wir bereits«, entgegnete Norak, »aber vielleicht kannst Du oder Dein Vater uns weiterhelfen. Wir suchen nach den Feuerhöhlen. Sie sollen sich in dieser Gegend befinden.«


  »Die Feuerhöhlen! Eine uralte Sage. Wer hat Euch davon erzählt?«, wollte das neugierige Mädchen wissen.


  Eric lächelte verschmitzt, beugte sich zu ihm runter und raunte geheimnisvoll »Eine Eule hat es uns im Schlaf geflüstert.«


  Die Augen des Mädchens weiteten sich. Es drehte sich um und rannte die Abzweigung in Richtung Dorf entlang. Auf halber Strecke traf es einen Jungen, nur wenige Jahre älter als das Mädchen und offensichtlich sein Bruder. Es sprach aufgeregt zu ihm und zeigte dabei auf die beiden Freunde.


  »Das hast Du jetzt davon«, tadelte Norak Eric. »Was musst Du auch kleine Kinder erschrecken.«


  »Konnte ich ahnen, dass die Kleine petzt?« Sie grinsten sich gegenseitig an. Der Grund war albern, aber es tat gut, den anderen wieder einmal lächeln zu sehen.


  Der Bruder des Mädchens näherte sich ihnen. »Seid willkommen, edle Herren. Wie ich hörte, seid Ihr auf der Suche nach den Feuerhöhlen. Ist mir die Frage gestattet, warum Ihr nach ihnen sucht?«


  Ein sehr höflicher Junge für das Aufsässigenalter, in dem er sich befand. Daher antwortete Norak, obwohl es den Jungen eigentlich nichts anging »Wir hörten Gerüchte darüber in der Gegend. Dort soll es ein wertvolles Erz geben und wir wären daran interessiert. Reicht das?«


  »Verzeiht meine Neugier, Wanderer, aber meine Schwester erwähnte eine Eule und …«


  »So, sie erwähnte eine Eule? Und?« Norak war das mit der Eule peinlich, also versuchte er, den Jungen kurz angebunden abzuweisen.


  »Bei uns, verehrte Herren, haben Eulen eine große Bedeutung. Wir interessieren uns sehr für sie.«


  »Ein wenig Vogelkunde soll noch niemanden geschadet haben«, entgegnete Norak. »Gebt Bescheid, sobald die Schwalben wieder tief fliegen.«


  »Verzeiht, Fremde, ich wollte nicht aufdringlich erscheinen«, blieb der Junge höflich »Ihr habt also nichts von … über die Eulen vernommen?«


  Eric war das Katz-und-Maus-Spiel leid. Es glaubte sowieso schon jeder im Umkreis von fünfzig Meilen, dass sie verrückt waren, da kam es auf diese Dorfleute auch nicht mehr an. Barsch fuhr er den Jungen an. »Eine Eule sprach zu uns in einem Traum. Sie wollte, dass wir die Höhlen finden. Bist Du jetzt zufrieden?«


  Ein Lächeln zauberte sich auf das Gesicht des Jungen. »Meine Schwester hatte recht. Ihr hört den Ruf der Eule. Es ist uns eine Ehre Euch zu empfangen. Kommt Dihati, kommt mit in unser Dorf.«


  »Dihati?«, kam es aus zwei Kehlen gleichzeitig. Doch der Junge hatte sich bereits umgedreht und war auf dem Weg zum Dorf. Nachdem Norak und Eric zu der Überzeugung gekommen waren, sie hatten lange genug mit offenen Mündern am Wegesrand verweilt, setzten sie sich in Bewegung und folgten ihm.


  * * *


  Das Mädchen hatte für ein Empfangskomitee gesorgt. Die Menschen begrüßten Norak und Eric fast überschwänglich. Hinter der Menge war ein Felsüberhang zu sehen. Von dort kam ein Mann in ihrem Alter auf sie zu. »Ihr kommt spät, Dihati. Wir haben eher Kunde von Euch erhofft.«


  Norak und Eric wechselten einen Blick. Dann antwortete Norak. »Ich weiß nicht, wer Ihr seid und noch weniger, was das Ganze hier soll, aber glaubt mir, Ihr verwechselt uns. Wir sind nicht die Dihati, was auch immer das sein mag.«


  »Doch Ihr seid die Dihati«, beharrte der Mann. »Die Dihati folgen dem Ruf der Eule. Das tut Ihr doch, oder? Kommt, ich bringe Euch zu unserem Ohab.«


  »Stopp!« Norak hatte nicht vor, ihm zu folgen. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was diese Dihati-Sache soll. Und noch nie habe ich von einem Ohab gehört! Was zum Teufel soll das?«


  Der junge Mann lächelte. Mit einer einladenden Geste zeigte er auf den Felsüberhang. »Kommt mit und lernt.«


  * * *


  Der Überhang bot einen natürlichen Schutz vor Wind und Regen. Im hinteren Drittel saß ein Mann auf dem Boden, dem Augenschein nach der Dorfälteste. Weisheit blinzelte aus den lebendigen Augen. Vor ihm war ein Lagerfeuer aufgeschichtet, aber noch nicht entzündet. Der Mann forderte sie mit einer knappen Geste auf, Platz zu nehmen.


  Norak und Eric verschränkten die Arme vor der Brust und blieben stehen. Sie opferten Höflichkeit, um Kontrolle zurückzugewinnen. Das Ganze lief eindeutig in die verkehrte Richtung.


  Der weise Mann blieb ungerührt und lächelte. »Seid mir willkommen, Dihati Qo. Ich bin der Ohab dieser Gemeinschaft.«


  »Einen wunderschönen Morgen wünschen auch wir«, erwiderte Eric. »Und entschuldigt bitte vielmals unsere Verspätung. Wir sind die Dehadu und dachten bis jetzt, wir wären die Verrückten hier.«


  »Di-ha-ti«, verbesserte ihn der Ohab.


  »Oh, Entschuldigung.« Eric schlug sich mit sichtlich gespielter Betroffenheit gegen die Stirn. »Wie konnte mir das nur passieren?«


  »Für jemanden, der die Feuerhöhlen sucht, seid ihr sehr unwissend. Ihr hört doch den Ruf der Eule?«


  »Wenn ich ehrlich bin, eigentlich nicht.« Eric schaute sich verstohlen um. Dann beugte er sich vor und flüsterte. »Sie ging uns mit ihrem Geschwafel auf die Nerven. Also haben wir ihr den Kopf rumgedreht und sie zum Frühstück verspeist. Apropos Frühstück, sind Eure alten Knochen zu zäh für unseren erlesenen Gaumen?«


  Norak konnte sein unterdrücktes Kichern nicht verbergen. Entweder er stoppte Erics Unverschämtheiten, oder der Alte warf sie hier hochkant raus. Die Augenbrauen von Ohab-was-auch-immer rückten schon bedrohlich zusammen. Er gestikulierte und bewegte die Lippen. Der Ohab wirkte Magie. Norak war überrumpelt; er konnte nicht reagieren, er wusste nicht einmal auf was.


  Ein Blitz löste sich aus dem Morgenhimmel und Donner folgte ihm. Der Blitz krachte zwischen Eric und Norak hindurch und schlug direkt in die Feuerstelle ein. Das Holz war entzündet. Eric verstummte. Seine Kinnlade berührte beinahe die Brust. Er konnte seine Lider gar nicht so weit aufreißen, wie er das Feuer anstarren wollte.


  Der Ohab deutete auf den freien Platz vor ihnen. »Ihr könnt Euch setzen und lernen oder gehen und sterben. Wählt!«


  Eric drehte seinen Kopf zu Norak, und Norak drehte seinen Kopf zu Eric. Eric sah Norak an, und Norak sah Eric an. Ihre Wahl war weise.


  Sie setzten sich.
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  »Nun meine neuen Freunde«, begann ihr Gastgeber in einem väterlichen Ton von neuem, »wie ich sehe, seid Ihr nicht sehr bewandert in den alten Sprachen. Auch Euer Auftrag scheint Euch nicht in seiner Gänze bewusst zu sein. Zusammen können wir die größten Lücken schließen. Ihr habt viele Fragen, also fragt.«


  Norak traute sich als erster. »Was wisst Ihr über unseren Auftrag und woher? Von einer Eule abgesehen, ist keiner gekommen und hat ihn uns gegeben. Es war unser eigener Entschluss die Höhlen aufzusuchen.«


  »Ich spreche nicht von den Feuerhöhlen, junge Freunde. Wenn überhaupt, sind sie nur ein Teilaspekt Eurer Aufgabe. Auch mir sind nur Fragmente des Ganzen bekannt. Wenn Ihr dem Ruf der Eule folgt, dann kennt Ihr Euer Ziel: Ihr müsst die Quelle finden!«


  »Nicht schon wieder!«, stöhnte Eric. »Also gut. Ihr habt gewonnen. Ja, wir haben den Ruf der Eule, wie Ihr es nennt, gehört. In der Ontru Ulelu. Und ja, das Viech hat uns aufgetragen, die Quelle zu finden. Aber wo diese sein könnte, oder was sie überhaupt ist, davon haben wir nicht die geringste Ahnung.«


  Eric holte tief Luft. Seine Wut spie die Worte hinaus. »Wir sind nicht ausgezogen, um Quellen zu finden. Wir sind auf der Suche nach Rache! Der Fürst hat unsere Familien getötet, und ich verspreche Euch, er wird dafür zahlen!« Hass wölbte die Adern auf Erics Stirn.


  »Das, mein junger Freund muss warten«, entgegnete der Ohab gelassen. »Ihr werdet Gelegenheit für Eure Rache bekommen, da bin ich mir sicher. Aber von oberster Priorität muss Eure Suche nach der Quelle sein.«


  »Was ist die Quelle?« Norak stellte die entscheidende Frage.


  »Die Quelle ist der Fokus zu unvorstellbarer Macht. Poran vertrieb mit ihr das Böse aus dem Land. Er führte die Quelle der Macht, bis er zu alt, zu gebrechlich wurde. Es erfordert Stärke, sie zu handhaben. Diese Quelle, Dihati, ist der Ring. Porans Ring, die Legitimation seiner Macht. Seiner Macht über das Böse; die Macht, es in seine Schranken zu weisen.«


  »Der Ring. Tobin hatte recht. Es geht nur um den Ring. Wenn wir ihn und den Prinzen finden, dann …«


  »Vergesst den Prinzen.« Die Miene des Ohabs versteinerte sich, wie auch der Klang seiner Stimme. »Es klingt hart, aber wichtig ist allein der Ring. Wenn wir ihn verwahren, kann das Böse seine Macht nicht missbrauchen. Ohne den Ring werden die Kräfte des Bösen schwächer und wir kommen in die Lage, seine Fesseln abzustreifen. Daher Dihati, konzentriert Eure Suche auf den Ring.«


  »Nicht, dass ich wieder einen Blitz heraufbeschwören möchte, « sagte Eric kleinlaut, »aber warum nennt Ihr uns dauernd ›Dihati‹?«


  »Ich höre, Deine Aussprache bessert sich«, lächelte der Ohab. »Nur die Dihati, junger Freund, können die Eule hören. Nur die Dihati können dieses Land retten. Ihr seid die Dihati Qo, ihr seid die Hüter der Quelle.«


  »Die Hüter der Quelle?« Noraks Gesicht drückte halb Unglaube, halb Verstehen aus. »Das heißt, wir sind die Beschützer des Rings?«


  »So könnte man es sagen.«


  »Klasse!« warf Eric mürrisch ein. »Wir laufen uns die Hacken ab, um unsere Lebensbestimmung zu erfüllen: Kleinodverwahrer.«


  »Es ist nicht ganz so trivial, wie Ihr denkt. Ich habe Euch eben erklärt, wofür dieser Ring steht. In ihm ist ein Splitter des Steins der Weisen eingefasst. Unvorstellbare Möglichkeiten entfalten sich durch diesen Stein.«


  »Der Stein der Weisen?«, fragte Norak ungläubig. »Ich hielt ihn immer für ein Märchen.«


  »So wie die Feuerhöhlen?« Eric nahm Noraks Augenfunkeln gelassen zur Kenntnis.


  »Vieles, was einst war, gilt heute als Legende. Ihr solltet wieder anfangen zu glauben, Dihati.«


  »Wo ist der Rest des Steins?«, fragte Eric. »Warum sollte sich der Fürst mit dem Ring aufhalten, wenn er den ganzen Stein haben kann?«


  »Er kann ihn nicht haben. Das Einzige, was er bekommen kann, ist der Ring, der eine Verbindung zu der Magie des Steines herstellt. Vielleicht gelingt dies auch mit dem Seraphenschwert. Leider ist es verschollen. Den Stein hat der Rat von Gishalta verborgen. In einer anderen Welt, die neben der unseren existiert.«


  »Eine andere Welt? Wo liegt sie?«


  »Ja, eine andere Welt, geschaffen vom Rat. Nur der Rat kannte den Zugang zu ihr.«


  »Wo liegt Gishalta?«, wollte Eric wissen.


  »Es ist ein Berg im Nordgebirge. Vermutlich wird Euch Eure Reise nicht dorthin führen.«


  »Von dem Rat weiß ich nichts. Die Namen, die Ihr nennt, sind uns unbekannt. Was hat das alles zu bedeuten?«


  Der Ohab seufzte. »Da werde ich sehr weit ausholen müssen.« Er breitete die Arme aus und hob die Stimme, wie ein Geschichtenerzähler, der sich Gehör verschaffte.


  »So höret gut zu. Lange, bevor König Poran regierte, versuchten die Weisesten der Weisen, Behüter alter Geheimnisse und mächtiger Magie, diese Welt im Gleichgewicht zu halten. Aber wie so oft, wenn Menschen sich Gutes vornehmen, wird es durch Habgier und Missgunst korrumpiert und zerstört.« Über die Flammen hinweg bannte der Ohab seine Zuhörer mit den Augen. »Jahrhunderte lang herrschten Frieden und Einklang, doch den Mächten des Bösen gefiel dies nicht. Man hatte sie unterschätzt. Am Ende jener Tage, als die Ordnung auseinanderbrach, trafen sich die neun großen Magier. Sie trafen sich auf Gishalta. Dort kam sie immer zusammen, seit Menschengedenken: die Versammlung der Zwölf.«


  »Wieso zwölf? Ich dachte, es seien neun?«


  »Gemach, gemach, alles zu seiner Zeit.« Der Ohab war es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden und beschwichtigte den Einwand schnell. »Also, in jenen Tagen versammelten sich die letzten neun im vergeblichen Versuch, das Unumgängliche zu verhindern. Sie bildeten sich ein, das Böse noch abwenden zu können. Aber unvorbereitet gelingt das niemals! Selbst mit der richtigen Vorbereitung ist es schwierig, für Normalsterbliche sogar unmöglich.«


  »Nun, wir sind Normalsterbliche.«


  Die Augen des Ohab blitzten. »Nein, das seid Ihr nicht! Ihr seid die DIHATI QO! Denkt nicht mal, dass Ihr so seid, wie die Gewöhnlichen. Wenn Ihr das tut, seid Ihr schon verloren.«


  Vor Aufregung war das blasse Gesicht des Ohabs rot angelaufen. Er schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Ruhiger fuhr er fort. »Aber zurück zur Wahrheit, die schon lange zur Legende zählt. Damals, als die Zwölf ihrer Magie mit Worten Flügel verliehen, gab es drei Sprachen. Alle von unterschiedlicher Herkunft und Klang. ›Ohab‹, wie auch ›Ontru Ulelu‹ kommen aus der Sprache der Kralten. ›Dihati Qo‹ stammt aus der Sprache der Magie, die aus Magie entstanden ist und ihre Wirkung nur durch einen Magier entfaltet. Diese Sprache nennt sich Sorca.«


  »Sie nennt sich Sorca?«, fragte Norak erstaunt. »Mir war nicht bewusst, dass sie einen eigenen Namen hat.«


  »Ihr seid hier, um zu lernen. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, versagten die restlichen neun. Das Böse obsiegte und Verdammung knechtete das Land.«


  »Ihr erwähntet drei Sprachen. Welche ist die dritte?«


  Ein Schatten fiel über das Gesicht des Ohab. Seine Kehle schnürte sich zu. Er brachte die Worte nur mühsam hervor. »Had’de – die Sprache der Verdammten. Derer, die das Unheil bringen. Ich kenne ihre Worte nicht und will sie auch niemals hören. Es ist eine dunkle Sprache, auf Hass und Vernichtung gegründet, ebenso mächtig wie Sorca. Versucht nicht, sie zu erlernen! Sorca könnt Ihr beherrschen, aber Had’de beherrscht Euch.«


  »Wenn wir sie nicht lernen, wie können wir dann die erkennen, die sie gebrauchen?«


  »Wenn einer die Verdammnis gegen Euch wendet, werdet Ihr es merken.«


  Eric schöpfte daraus wenig Hoffnung. Auch Noraks Zuversicht hielt sich zurück.


  »Wer waren die Kralten?«


  »Ein Volk, das aufgrund seines Wissens und seiner Begabung glaubte, die übrigen Menschen führen zu müssen. Die zwölf stammten aus dieser Schicht«, erklärte der Ohab abwesend. Die Verdammten nagten noch an ihm.


  »Was war mit den anderen drei?«, wollte Eric wissen.


  »Bitte?« Der Ohab verweilte auf einer anderen Sphäre.


  »Es war der Rat der Zwölf. Trotzdem kamen nur neun Magier.«


  »Ja, mein junger Freund, darin liegt der Auslöser für das Unheil.« Der Ohab wandte seine Aufmerksamkeit wieder den beiden Freunden zu. »Zwei dieser drei Magier verbündeten sich mit den Kräften des Bösen und beschworen sie. Sie wollten die Versammlung zerschlagen und jeder allein herrschen. Zuerst gingen sie gemeinsam gegen den Rat vor, dann bekämpften sie sich gegenseitig. Der eine unterlag, der andere triumphierte. Der eine war Grinn ’te Kall, der andere hieß Tang Ok.«


  »Ist dieser Tang Ok unser neuer Fürst?« Norak befürchtete das Schlimmste.


  »Ja«, war die knappe Antwort.


  »Aber wie alt muss er dann sein?«


  »Er nährt das Böse, die Bosheit nährt ihn. Sein langes Leben ist teuer erkauft, und was zu Eurem Vorteil gereicht, es zehrt an seinen Kräften. Er ist verschlagen und gemein. Euer größtes Problem wird sein, den Feind zu erkennen. Er hat viele Gesichter.«


  »Wer war der dritte?«


  Der Ohab lächelte. »Der dritte der fehlenden Magier war der weiseste von allen. Er konnte Teile der Zukunft erkennen. Das Böse war nicht mehr aufzuhalten. Die anderen ignorierten diese Wahrheit. So trennte er sich von ihnen und fasste einen langfristigen Plan, das Böse wieder zu bannen. Sein Name war Gennoh ’di Albah.«


  Die Freunde lächelten. Es gab wohl kein Kind, das diesen Namen nicht kannte. Gennoh ’di Albah. Ein Name aus alten Sagen und Mären. Dieser Name stand für das Gute im Land.


  Der Ohab fuhr fort. »Seine Weissagung ist die Grundlage, auf die sich der Bund stützt. Der Bund, dem auch wir angehören. Wir sammeln das Wissen, wie man das Böse zerschlägt. Ich gebe dieses Wissen an Euch weiter, denn für Euch ist es bestimmt. Für die Dihati Qo.«


  »Wir beide sollen also das Böse vernichten?«


  »Nicht Ihr allein. Euch werden andere folgen. Ihr seid die, die sind. Nach Euch kommen die, die sein werden. Nach Ihnen die, die waren. Sie werden den Kreis schließen. Der Kreis beschützt die Quelle.«


  »Äh, die, die waren kommen nach denen, die sein werden?« Norak war skeptisch.


  »Ja. Sie waren vor Euch und werden nach ihnen kommen. So sagt es ’di Albah, so spricht es das Orakel Biwda’ Gef.«


  Wieder ein neuer Name. Neugierig fragte Norak »Könnt ihr uns mehr über die Weissagung und das Orakel erzählen?«


  »Bei der Weissagung ist mein Wissen leider begrenzt.« Die Augen des weisen Mannes blickten kurz zu Boden und dann wieder auf. Er verbarg etwas. »Aber das Orakel kann ich Euch verkünden. Seine Worte waren an König Poran gerichtet. Es sagte, er brauche insgesamt sieben Personen. Die eine zu Anfang. Von ihr wissen wir nicht, wer sie war. Ihre Aufgabe war es, die Quelle vor den Eroberern zu schützen. Sie hat den Ring versteckt.«


  »Armin«, sagte Norak leise und dachte an das, was die Amme ihnen erzählt hatte.


  »Bitte?«


  »Ihr sagtet, Ihr kennt den Namen dieser Person nicht. Ab heute könnt Ihr sie › Armin‹ nennen.«


  Der Ohab nickte und fuhr fort. »Danach werden zwei kommen und die Quelle finden. Diese zwei seid Ihr. Euch folgen vier weitere Dihati, die helfen, die Quelle zu schützen und zu verwahren. Ihr müsst die Quelle in den Kerker bringen. Dort kann das Böse sie nicht finden.«


  »In einen Kerker?« Norak hob verwundert die Augenbrauen.


  »Ja. In einen Kerker, den die Dihati speziell für das Böse errichten.«


  »Wie sollen wir einen Kerker bauen, der das Böse gefangen hält?«


  »Kommt Zeit, junger Freund, kommt Rat.«


  * * *


  Der Ohab ließ es in Bezug auf den Kerker darauf bewenden. Sie saßen sich eine Minute lang schweigend gegenüber. Dann ergriff Norak das Wort. »Was die Sprachen betrifft, sind wir vom Thema abgekommen. Wir kennen die Bedeutung der einzelnen Wörter nicht. ›Ohab‹ heißt vermutlich ›Ältester‹ oder ›Oberhaupt‹, ›Dihati‹ habt Ihr uns schon erklärt, aber was ist mit ›Ontru Ulelu‹ oder ›Biwda’ Gef‹?«


  »›Biwda’ Gef‹ bedeutet ›Bewacher des Kerkers‹ und ›Ontru Ulelu‹ sollte Euch beiden schon aufgegangen sein: ›die Höhle der Eule‹.«


  Norak schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Langsam ergab es einen Sinn.


  »Nun, Ohab«, meldete sich Eric zu Wort, »habt Ihr irgendwelche Ratschläge für unser weiteres Vorgehen?«


  »Ihr kennt Euren Auftrag. Wenn die Eule Euch riet, das Erz der Verdammten zu suchen, so tut es. Ich selbst wusste nicht, dass es wirklich existiert.«


  Diesen Spruch waren die beiden langsam leid.


  »Für Dich, junger Zauberer«, der Ohab deutete dabei auf Norak, »habe ich noch etwas. Es wird sich als sehr nützlich erweisen, da bin ich mir sicher.«


  * * *


  Norak verstaute die Bücher und Schriftrollen über Magie in seinem Rucksack. Sie waren das Geschenk des Ohabs. Sie hatten den Rest des Tages in dem Bergdorf verbracht und hier übernachtet.


  Norak hatte begierig die Lektionen aufgesogen, die der Ohab ihn über Magie lehrte. Jetzt war es an der Zeit weiterzureisen.


  Das ganze Dorf versammelte sich zum Abschied und wünschte ihnen Glück. Der Ohab schüttelte beiden die Hände. Zu Norak gewandt sagte er »Vergiss nicht, was ich Dich über die Elemente gelehrt habe. Nicht nur ein Element steht gegen ein anderes, wie Feuer und Wasser. Jedes der drei anderen ist gegen ein Dich angreifendes Element einsetzbar. Manchmal sogar alle vier. Oft sind sie nur in der Kombination wirksam. Stehe einmal einem Luftkobold gegenüber und Du verstehst, was ich meine.« Norak nickte. Er würde diese Worte beherzigen.


  Dann brachen sie auf. Nach fünfzig Schritten rief der Ohab ihnen nach. »Das Licht wird Euch geleiten.« Die Freunde drehten sich fragend um. Doch der Ohab wandte ihnen bereits den Rücken zu und ging in Richtung Felsüberhang davon.


  »Was sollte das nun wieder?«, fragte Norak.


  »Dieser Mann ist merkwürdig. Da fällt mir ein, wir haben gar nicht gefragt, was der Kreis ist«, stellte Eric fest.


  Norak seufzte. »Was soll’s. Komm mit. Dafür ist es jetzt zu spät. Vermutlich erfahren wir es noch früh genug. He, wir sind die Dihati.«


  Erics Begeisterungsstürme über diese Erkenntnis hielten sich in engen Grenzen. Er sah seinen Freund missmutig an, dann drehte er sich um und trottete vorneweg. So machten sich die zwei wieder auf den Weg.
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  Wieder ist er von dem Schimmern der Wände fasziniert. Abermals sitzt der alte Mann ruhig auf seinem Platz. Nach wie vor kommt ihm dieses Gesicht vertraut vor. Aber weiterhin verweigert ihm sein Gedächtnis die Erkenntnis. Der alte Mann spricht. »Die Höhle der Eule war nur die erste Etappe. Hört auf das Federvieh, sonst erreicht Ihr nicht das nächste Ziel! Findet die Feuerhöhle. Zweifelt nicht, Ihr seid ganz nah!«


  * * *


  Norak erwachte. Eric hielt Wache und schürte neben ihm mit einem Stock das Feuer. Norak drehte sich zu ihm um.


  »Was ist, Norak, kannst Du nicht schlafen?«


  Norak sog die kalte Nachtluft ein. Seine Nase biss sich durch den harzigen Rauch. »Ich habe wieder von ihm geträumt.«


  Eric verdrehte die Augen Richtung Nachthimmel. Früher konnte er mit kindlicher Begeisterung stundenlang die Sterne anstarren. Jetzt ignorierte er ihr herablassendes Funkeln. Er schenkte sein Desinteresse wieder dem Feuer. »Was wollte er denn diesmal?«, fragte er, ohne die nötige Neugierde anklingen zu lassen.


  Norak beäugte seinen Freund mit dem gleichen resignierten Blick, mit dem Eric das Feuer begutachtete. »Er sagte, wir sollen nicht zweifeln und dass wir ganz in der Nähe der Feuerhöhlen seien.«


  »Nicht zweifeln, was?« Eric rang sich ein trockenes Lachen ab. »Hält er sich nicht ein wenig zu bedeckt, Dein anonymer Freund, um zu erwarten, dass wir ihm glauben?«


  Norak verstand den Einwurf und nickte. »Ja, Du hast recht. Es interessiert mich mehr denn je, wer er ist. Vor allem, da ich das Gefühl habe, ihn zu kennen.«


  »Du bist sicher, dass es nicht Dein Großvater ist?«


  »Hör auf!«, ärgerte sich Norak. »Niemand kannte Großvater besser als ich.«


  »Schon gut, schon gut, tut mir leid.« Eric schob die Reste der Glut von einer Ecke in die andere. »Ich schlage vor, dass wir weiter zweifeln und trotzdem diese dämlichen Höhlen suchen. Wir sind schon so weit gegangen, umkehren bringt jetzt auch nichts mehr.«


  »Vor allem, wohin zurück?«


  Eric stocherte weiter in seinem Feuer.


  * * *


  Drei weitere Tage rangen sie ihre gedeihende Verzweiflung nieder. Sie widersetzten sich der offensichtlichen Zwecklosigkeit ihrer Suche. Sie gaben nicht auf, sie forschten weiter. Und ihre Hartnäckigkeit wurde belohnt. Eine junge Frau kam ihnen auf dem Weg entgegen. Sie grüßten sie.


  »Guten Tag, meine Dame. Ihr kommt nicht zufällig aus einem Dorf in der Nähe, in der es eine Taverne mit gutem Essen gibt?« Norak freute sich auf ein warmes Essen und ein Dach über dem Kopf.


  Die Frau lachte. »Wir haben eine Taverne im Dorf, aber ob Euch das Essen schmeckt, wage ich zu bezweifeln. Ottar ist ein miserabler Koch.«


  »Wir werden ihm trotzdem eine Chance geben«, sagte Norak. »Und haltet uns nicht für verrückt, obwohl das schon genug Leute tun, aber habt Ihr schon einmal etwas von den Feuerhöhlen gehört?« Er hatte diese Frage tausendmal gestellt. Und inzwischen war die Hoffnung auf eine brauchbare Antwort zum flackernden Licht eines Kerzenstummels abgebrannt. Doch diesmal entflammte ein Leuchtfeuer.


  Die Miene der Frau verfinsterte sich. »Ich halte Euch für verrückt, wenn Ihr wirklich vorhabt, die Höhle zu betreten.«


  Norak und Eric klappten die Münder auf. Das konnte nicht sein! Nach all den Wochen, all den Meilen, am Ziel? Norak fasste sich wieder. »Das heißt, Ihr kennt die Höhlen?«


  »Höhle. Eine. Ja, selbstverständlich. Sie liegt oberhalb des Dorfes, abseits des weiterführenden Weges. Aber glaubt mir, Ihr wollt dort nicht hin.«


  Eric war kurz davor, vor Freude in die Luft zu springen. »Könntet Ihr uns die Höhle trotzdem zeigen?« Die Erwartungen der beiden überschlugen sich. Das Gefühl endlich den Höhlen – ihrer Rache – nähergekommen zu sein, brannte durch ihre Körper.


  »Nein. Ich denke nicht daran.«


  »Warum nicht? Ist die Höhle so wertvoll für Euch?«


  »Wertvoll? Ha! Ich weiß, was Ihr vorhabt. Lasst es! Ihr verfolgt Mären und werdet den Tod finden.« Die Frau presste die Lippen zu schmalen, blutleeren Strichen zusammen. Sie meinte es ernst.


  Norak war vom Starrsinn der Frau überrascht. Handelte sie aus Sorge, oder wollte sie ihren Besitz verteidigen? »Der Tod ist in diesen Tagen allgegenwärtig. Warum lasst Ihr uns nicht entscheiden, welchen Weg wir wählen?«


  Der Blick der Frau wurde sanftmütig. »Weil so viele sinnlos sterben. Und zwei weitere, zwei zu viel sind.«


  »So viel Anteilnahme gegenüber Fremden ehrt Euch. Aber Ihr werdet uns so oder so nie wiedersehen. Ob wir in den Höhlen vergehen oder weiter unserer Wege ziehen, für Euch ist es einerlei. Und was sind schon zwei Leben, wenn man die größere Sache bedenkt, die wir erreichen können?«


  »Größere Sache!« Die Frau lachte bitter. »Welchen Bären wollt Ihr mir aufbinden? Es gibt keine größeren Sachen dieser Tage. Es gibt Euer erbärmliches Leben. Es sollte Euch mehr wert sein. Mir ist es das, obwohl ich Euch weniger gut kenne, als Ihr Euch selbst kennen solltet.«


  Hehre Ziele kaufte die Frau Norak nicht ab. Doch die Lage der Bewohner dieses Dorfes konnte nicht besser sein, als anderswo im Reich des Fürsten. Wagnis und Opfer konnten der Frau nicht fremd sein. Also probierte Norak es erneut. »Was ist das Leben wert, heute? Was könnte es wert sein, morgen? Mit Veränderung? Mit Leuten, die etwas wagen? Zum Beispiel ihr Leben?«


  Die Frau zog die Stirn kraus. Norak hatte einen wunden Punkt getroffen. Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, schüttelte aber trotzdem den Kopf. »Im Dorf werdet Ihr genug Bereitwillige finden, Euch für ein geringes Entgelt, dorthin zu führen.« Sie schaute die beiden mitleidig an. »Falls Ihr wirklich so dumm sein solltet.«


  Sie waren so dumm.
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  »Das Erz in dieser Höhle ist magisch! Daraus kann eines der mächtigsten Schwerter geschmiedet werden.«


  Norak runzelte die Stirn. Ein Händler aus dem Dorf hatte ihm den Weg zur Höhle gezeigt. Nun stand Norak auf einer Erhebung und blickte auf den Eingang der Höhle hinab, die sie so lange gesucht hatten. Doch der Händler wollte mehr, als nur den kleinen Obolus, um Norak den Weg zu weisen. Neugierig hakte Norak nach. »Interessant. Woher weißt Du so viel über die Höhle und das magische Erz?«


  Der Händler war ein verschlagener alter Mann. Jeder, der in dieses gegerbte Gesicht mit den tiefliegenden Augen blickte, wusste, mit welcher Sorte Mensch er es zu tun hatte. »Viele haben versucht, hineinzugelangen«, begann er seine Antwort, »aber nur wenige haben es wieder nach draußen geschafft. Keiner von ihnen war tief in die Katakomben eingedrungen; trotzdem konnten sie eine Menge über den Schrecken dort drinnen erzählen.«


  Er sah sich verstohlen um und rückte dann näher an Norak heran, um in sein Ohr zu flüstern »Ihr habt recht. Ob das Erz existiert, weiß ich nicht. Niemand konnte einen Blick darauf werfen. Aber man erzählt sich, dass gewisse Wanderer, die durch diese Berge streifen, durchaus bereit sind, diesem Gerücht Beachtung zu schenken.«


  »So, erzählt man sich das.« Norak lächelte gezwungen. Eric und er hatten sich zum hiesigen Klatschthema hochgearbeitet. Unwillkommene Aufmerksamkeit. Aber was hatte er erwartet? »Und was erzählt man sich, warum diese Wanderer dem Gerücht nachgehen könnten?«


  »Oh«, heuchelte der Händler Desinteresse, »darüber gibt es die unterschiedlichsten Meinungen. Ich persönlich gebe mich diesen ganzen Spekulationen nicht hin …«


  »Natürlich nicht«, unterbrach ihn Norak schief lächelnd.


  »… aber ich schnappe in der Taverne den einen oder anderen Happen auf«, setzte der Händler ungerührt fort. »Man unterhält sich über dies und das, Ihr wisst schon, mein Herr. Dabei kommt so einiges zusammen, was für solche Wanderer durchaus nützlich sein könnte – über die Höhle und ihre Gefahren!« Der Händler schenkte Norak ein Lächeln, welches direkt oberhalb der Nasenspitze aufhörte. Die Augen tarierten, wie viel die Sammlung aus Halbwahrheiten und verwertbaren Bruchstücken Norak wohl wert war.


  »Also gut«, dachte Norak, »jetzt kommen wir zum Geschäftlichen.«


  An den Händler gewandt erwiderte er. »Und Du glaubst, dass diese Hinweise, die Du sicher mühevoll zusammengetragen hast, irgendeinen Wert besitzen?«


  Das Lächeln des Mannes verbreiterte sich und nahm diesmal die Augen mit. »Werte sind, wie Ihr sicher wisst, mein lieber Herr, höchst individuell. Für einen bescheidenen Mann wie mich gibt es viele Dinge, die ich als nahezu wertlos betrachte. Andere wiederum, auf der Suche nach mächtigen Waffen, oder wertvollem Erz, könnten diesen Dingen einen viel höheren Wert beimessen.« Der Händler starrte Norak ungeniert an und rieb sich dabei unbewusst die Hände.


  »Und ein bescheidener und selbstloser Ehrenmann, wie Du, wäre sicher bereit diese Dinge vorbehaltlos zu teilen?« Norak grinste über beide Backen, als er zusah, wie sich der Händler wand.


  »Auch ein bescheidener Mann muss seine Familie ernähren, Herr und Ihr wisst, die Zeiten sind hart.«


  So, so, die Familie. Das setzte eine Frau voraus, die verzweifelt genug war, sich mit diesem Gauner einzulassen. Norak konnte sich den Anflug eines Grinsens nicht verkneifen.


  »Und, mein Herr, vergesst nicht, ich bin Händler. Das ist mein Beruf. Ich handle mit Waren. Davon muss ich leben. In diesem Falle ist meine Ware Information.«


  »Nun«, fragte Norak ungerührt, »wie sieht Dein Sortiment denn aus?«, und wies mit dem Kinn Richtung Höhle.


  Der Mann blickte zur Höhle und wieder zu Norak. »Ich habe Informationen«, eröffnete er sein Angebot, »wie Ihr die ersten fünfhundert Manneslängen heil übersteht. Ich weiß, das hört sich nicht nach viel an«, hob er beschwichtigend die Hände. »Aber bedenkt, wie viele Fallen Euch schon auf diesem ersten Stück nach dem Leben trachten werden. Der Burggraben ist immer am besten verteidigt. Dahinter wird es leichter.« Die Augen des Händlers funkelten verschlagen.


  »Erzähl mir doch, warum ich glauben sollte, dass dieses Erz magisch ist und solche Macht besitzt«, lenkte Norak vom eigentlichen Thema ab.


  »Ich bitte Euch, mein edler Herr«, brauste der Händler betont empört auf.


  »Edler Herr?«, dachte sich Norak. »Na, das wird ja immer besser. Was kommt als nächstes: ›Durchlaucht‹?«


  »Die Magie dieses Erzes bezweifelt niemand hier im Dorf, was rede ich, niemand im Umkreis von tausend Meilen!«


  Tausend Meilen? Norak ging im Geiste die Personen durch, bei denen sie nach der Höhle gefragt hatten. Die Leute hatten sie als Ammenmärchen abgetan. Abgesehen von der Eule, aber die zählte für Norak nicht – hatte sie überhaupt gesprochen?


  Doch genau das war der Punkt. Alle diese Leute hatten schon die Höhle als Märchen empfunden. Eine Höhle, auf deren Eingang er einen ausgezeichneten Blick hatte.


  Außerdem hatten Eric und er sicherlich nicht diesen beschwerlichen Weg auf sich genommen, um nun unverrichteter Dinge wieder abzuziehen. Das ganze Geplänkel mit dem Händler veranstaltete er nur, um den Preis zu drücken. Vermutlich hatte der gewiefte Gauner das schon längst durchschaut.


  Da dieser Gauner Noraks Gedankengänge nicht mitbekam, redete er unbeirrt weiter. »Dieses Wissen stammt von Gennoh ’di Albah.« Der Alte macht eine Pause, um den Namen wirken zu lassen. »Er hat die Macht des Erzes sogar hier draußen gespürt. Sie ist durch ihn hindurchgeflossen, pure Magie, so stark, dass selbst Gennoh starr vor Entsetzen war.«


  »Für wie blöd hält der Kerl mich eigentlich?«, überlegte Norak. Die Erwähnung Gennohs war bloß theatralisches Gehabe, um den Preis in die Höhe zu treiben. Selbst wenn es den mächtigsten aller bekannten Magier hierher verschlagen haben sollte, könnte dieser alte Mann nicht sagen, was ihn hier wie sehr ›durchflossen‹ haben könnte.


  Gennoh war schon so lange tot, dass seine Existenz selbst zur Legende zählte. Seit über zweihundert Jahren hatte ihn keiner zu Gesicht bekommen. Der Ohab hatte Norak dazu gebracht, in Gennoh mehr zu sehen, als nur eine von vielen weiteren Sagen. Allerorten kursierten Gerüchte, er sei wieder aufgetaucht und natürlich waren diese Geschichten niemals stichhaltig. Diese war keine Ausnahme.


  Nichtsdestoweniger konnten sie jeden Vorteil brauchen gegen die Ausgeburten der Hölle, die man ihnen in den Weg stellte. Eric war ein ausgezeichneter Kämpfer, aber er besaß keine Magie. Eine Klinge aus diesem Erz, die er schwingen konnte – selbst wenn das Erz nur einen Bruchteil der versprochenen Macht besaß, sollten sich ihre Gegner in acht nehmen. Aber was, wenn sich alles als Lug und Trug herausstellte?


  Es war keine Zeit für Spekulationen. »Wie viel?«, fragte Norak.


  »Bitte?« Die Gegenfrage des Händlers klang überrascht. Glaubte er aufgrund der langen Pause, Norak sei nicht länger interessiert? »Umso besser«, dachte sich Norak, laut sagte er, »Wie viel verlangst Du für Deine Information?«


  »Nun ja, in Anbetracht dessen, was Euch die Information bringt, würde ich sagen 50 Goldst…«


  »FÜNFZIG Goldstücke! Ich glaube, Du bist von Sinnen! Ich gebe Dir fünf jetzt, und weil ich so ein unverschämt großzügiger Mensch bin, weitere fünf, falls wir lebend aus der Höhle herauskommen. Du solltest also lieber hoffen, dass Deine Informationen gut sind. Ich weiß nämlich nicht, wer sonst den Fluch von Dir nimmt, den ich vorher auf Dich aussprechen werde.«


  Dem Händler floss schlagartig die Farbe aus dem Gesicht. »Aber Herr, ich bitte Euch! Dafür gibt es keinen Grund. Ich bin ein ehrlicher …«


  »Du bist ein durchtriebener alter Halunke, der das schnelle Gold sieht, und zwar bei zwei naiven Vollidioten, die sowieso nicht lebend zurückkehren. Fünf plus Fluch jetzt. Fünf ohne Fluch später. Übrigens, der Fluch ist gratis, den bekommst Du so oder so.«


  Der alte Händler erbleichte so stark, dass sein Gesicht einem Totenschädel glich.


  »Sehr schön«, dachte sich Norak, »ich liebe abergläubische Menschen. Hätte ich mir das Geplänkel auch sparen können.«


  * * *


  Nachdem dem Händler aus seiner Sicht keine Wahl blieb, gab er Norak die Informationen, nahm die fünf Goldstücke und rief davoneilend Stoßgebete an jeden Gott aus, der ihm gerade einfiel.


  Einen kurzen Moment überlegte Norak, woher er eigentlich die anderen fünf Goldstücke nehmen sollte, falls sie zurückkehrten. Dann fiel ihm das ›falls‹ in seinem Gedankengang auf, und er verwarf diesen sogleich wieder. Dann machte er sich auf den Weg. Eric wartete in der Schenke sicher schon auf ihn.
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  Der Morgen warf seine langen Schatten über die Lichtung. Norak und Eric waren früh aufgestanden. Sie brannten darauf, die Feuerhöhlen zu erkunden. Sie wollten das Erz. Sofern es denn existierte.


  Der Höhleneingang war nicht verschlossen. Er stand offen, einladend für jedermann ihn zu betreten. Jedermann hatte nur zu große Angst es zu tun. Angst – der beste Schutz, den man sich vor Dieben wünschen konnte. Und ein Luxus, den die beiden Freunde sich nicht leisten konnten. Also nahmen sie ihren Mut zusammen und schritten in die Höhle hinein.


  Schlagartig wurde es finster. Sie blickten zurück, wo sie versprengte Bäume, getaucht ins Licht der aufgehenden Sonne, sehen sollten, aber: nichts. Sie starrten auf den nackten Fels der Höhlenwand. Ein Schauer lief ihnen über den Rücken.


  Sie rangen die aufkommende Panik nieder. Sie sogen die Luft durch die Zähne ein und stießen sie wieder aus. Der Eingang war verschwunden. Es gab kein zurück. Sie behielten die Kontrolle – noch.


  Norak murmelte die Worte des Lichts und in seinen Händen entstand eine schimmernde kleine blaue Kugel, die ein mattes Leuchten verbreitete. Sie erhob sich über seinen Kopf, um von dort den Weg zu erhellen. Die Kugel folgte Schritt für Schritt.


  Norak war ein kleiner Junge gewesen, als ihm sein Großvater diesen Trick vorführte. Seine anfängliche Begeisterung schlug schnell in Frustration um. Es dauerte sieben Monate, bis er die Kugel heraufbeschwören konnte. Jetzt folgte sie ihm wenigstens. Wenn er bedachte, wie wenig das im Vergleich zu den Fähigkeiten ihres Widersachers war, wurde ihm schlecht. Worauf zum Teufel hatte er sich eingelassen?


  Eric war froh über Noraks Lichtzauber. Statt eine Fackel zu tragen, hatte er eine Hand mehr frei zum Kämpfen. Er hielt seinen hölzernen Rundschild mit Kupferbeschlägen in der Linken und eine kleine, von ihm selbst hergestellte Axt in der Rechten.


  Der alte Händler mochte ein Halunke sein, aber seine Informationen waren gut. Sie hatten bereits drei Falltüren umgangen. Einer ihrer unglückseligen Vorgänger hatte eine Spießfalle an der Wand übersehen. Seine halb verweste Leiche roch so appetitlich, wie sie aussah. Sie hatten Mitleid mit dem Opfer. Dennoch waren sie dankbar, dass er die Entschärfung der Falle auf sich genommen hatte.


  Der Körperhaltung des Toten zufolge hatte er sich auf dem Rückweg befunden. Allerdings mit leeren Händen. Er musste die Falle auf dem Hinweg umgangen haben. Sein Rückzug hatte wohl eher einer Flucht geglichen. Panik hatte ihn in den Tod getrieben. Ein Gefühl, welches die beiden Freunde gleich kennenlernen sollten.


  Die Freunde umrundeten gerade die nächste Biegung, als ein Schaben, begleitet von Schritten ertönte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Für Eric hörte es sich an, wie Knochen, die über den Steinboden kratzten. Zu seinem Bedauern sollte er damit recht behalten.


  Der erste Skelettkrieger ihres kurzen Lebens stand vor ihnen. Das Gebein nur durch Magie und Muskelfetzen im Gelenk gehalten, grinste er sie mit seinem fleischlosen Lächeln an. Und zum ersten gesellten sich drei weitere.


  Gute Freunde, wie sie waren, hatten sie zur selben Zeit den gleichen Gedanken: Flucht! Sie drehten sich um und wollten es ihrem bedauernswerten Vorgänger gleichtun. Da kam der Ghul und durchkreuzte ihre Pläne.


  Der Ghul tauchte hinter ihnen auf und schnitt ihnen den Rückweg ab. Zu ihrem Glück waren Ghule Aasfresser. Zu ihrem Unglück ließ er sie nicht ohne Kampf an sich vorbei, sonst müsste er seinem Frühstück hinterherschauen. Solange die Skelettkrieger die Drecksarbeit erledigten, würde der feige und sehr schlaue Geselle sich nicht einmischen.


  Mit dem Ghul kam die Erkenntnis und Norak und Eric schüttelten die Panik ab. Knochenmenschen hatten sie zuletzt in den Phantasieabenteuern ihrer Kindheit besiegt. Es galt herauszufinden, wozu sie als Erwachsene fähig waren.


  Ihre Kampferfahrung beruhte auf Gegnern aus Fleisch und Blut. Aber dies war weder der Ort, noch die Zeit sich über fehlendes Fleisch zu beklagen.


  Der vorderste Skelettkrieger trat einen Schritt vor und hob seinen Beidhänder. Noraks Lichtkugel offenbarte das matte Weiß der Klinge. Selbst das Breitschwert bestand aus einem Knochen.


  Die dunklen Augenhöhlen seines Gegenübers fixierten Norak. Die Worte zu dem Zauber fielen ihm nicht ein, während seine Hände schon wild gestikulierten. Der Knochenmensch hielt unbeirrt auf ihn zu und schwang seine Waffe. Norak sah das Knochenschwert auf sich zukommen.


  Eric reagierte schnell. Er schlug die flache Seite seiner Axt gegen die Rippen des Kriegers. Dessen Knochen krachten gegen die Felswand und das Schwert verfehlte Norak.


  Norak stieß die angehaltene Luft aus und dankte stumm seinem Freund. Er schloss die Augen und sein Atem verbannte die Furcht. Da waren sie – die Worte!


  Leere Augenhöhlen funkelten Eric an. Das Skelett rappelte sich auf und hob erneut das Schwert. Ein weißes Feuer fraß sich durch den Brustkorb des Knochengerüsts und der Schreck löste die Waffe aus seinen Fingern. Das Feuer nahm Besitz von seinen Rippen und sprang auf Arme, Beine und Kopf über. Eine blendende Flamme verzehrte das Gerippe. Sein Kiefer klappte auf, doch die fehlenden Lungen versagten ihm das Röcheln.


  ›Reinigendes Feuer‹ nannte Noraks Großvater diesen Spruch. Zurückblieb ein Knochenschwert und Asche. Glühende weiße Asche.


  Blieben drei Skelette und ein Ghul. Und die verschwendeten keine Zeit. Zwei Skelette traten ihnen gegenüber, das dritte rannte davon. »Verstärkung!«, blitzte es durch die Köpfe der beiden Freunde. Sie hassten Knochenmenschen.


  Noch jemand machte auf sie aufmerksam – der Ghul. Ein ansteigendes zirpendes Geheul quälte sich aus seiner Kehle. Sanft wie eine gezackte Schneide riss es durch die Ohren der Freunde.


  Eric ließ Axt und Schild fallen und probierte das Knochenschwert. Er war viel zu vernarrt in Waffen, um sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen.


  Obwohl schwerer als erwartet, schwang er das Breitschwert über sein Haupt. Das Echo des Ghuls wanderte durch die Gänge, das Schwert sauste auf seinen Schädel zu. Trotz des behäbigen Schwungholens wich der Ghul nicht aus. Wie ein Wolf schloss er beim Heulen die Augen.


  Mit brachialer Gewalt und dem Schimmern dunkler Magie durchbrach das Schwert die Schädeldecke des Aasfressers und stoppte erst bei Kontakt mit dem Höhlenboden. Überrascht durch die mit Magie verstärkte Energie des Schwertes verlor Eric das Gleichgewicht. Er fiel, ähnlich den beiden Hälften des Ghuls, zu Boden.


  Zwei Skelette standen Norak im Weg, um das dritte an der Flucht zu hindern. Sein schrulliger Großvater war nicht besonders angesehen gewesen. Schuld daran waren Aussprüche wie ›Ein Feuerball zur rechten Zeit, schlichtet schnell den größten Streit.‹ Genau diese Art Humor hatte er an seinem Großvater so geliebt.


  Vergöttert hatte er ihn, als er ihm den Feuerballspruch beibrachte. Er war zwar weniger effektiv als das Reinigungsfeuer, dafür konnte Norak aber damit im engen Gang beide Skelette aufhalten.


  Die Skelettkrieger standen dicht an dicht. Der Feuerball schlug zwischen ihnen ein und die Krieger taumelten angesengt zurück.


  Doch Noraks Kräfte schwanden. Sie reichten nur noch für einen einzigen Spruch und mit dem musste er das fliehende Skelett aufhalten. Sein Großvater hatte ein Faible für Feuer gehabt. Der fliehende Krieger sollte das gleich merken.


  Der Gang war lang und gerade. Norak hatte Sichtkontakt und das genügte. Er konzentrierte sich. Die anderen beiden Krieger drangen wieder auf ihn ein. Diese Gefahr musste er ausblenden – und es gelang.


  Tanzende Feuersäulen ragten vor dem flüchtenden Skelett empor und versperrten den Weg. ›Feuersturm‹ nannte sein Großvater das. Leider hatte Norak die Distanz zwischen Feuerwand und Skelett zu groß gewählt. Das Knochenvieh sollte in den flammenden Tod hineinlaufen. Doch es stoppte kurz davor und kehrte um.


  Norak brach erschöpft zusammen. Gerade noch rechtzeitig, sonst hätte ihm ein ebenso verrußtes wie verärgertes Skelett mit seinem Hieb den Kopf abgetrennt.


  Eric war wieder auf den Beinen. Eine Zweihänderwaffe machte ihn auf engem Raum zu unbeweglich im Kampf gegen zwei Gegner. Also warf er das Knochenschwert weg und hob Schild und Axt wieder auf. Er stellte sich den zwei Skeletten entgegen und verfluchte das dritte, das zurückgerannt kam.


  Das Skelett zu seiner rechten führte einen Hieb aus, auf den das linke gleich einen folgen ließ. Eric wich dem ersten Schlag aus und blockte den zweiten mit seinem Schild. Die Wucht des Schlages bebte durch seinen Körper, doch er hielt stand.


  Eric holte aus und seine Axt krachte gegen das Standbein des rechten Skeletts. Der Felsboden hieß es willkommen.


  Er drückte das linke mit dem Schild gegen die Höhlenwand. Er trat einen Schritt vor und schlug seine Axt in den Schädel des gestürzten Skeletts. Der Kopf barst und blieb in Resten an der verderbenbringenden Axt hängen.


  Durch sein Manöver befand sich Eric in einer taktisch ungünstigen Position. Der Skelettkrieger zu seiner Linken schlug den Schild beiseite und trat in Erics Rücken. Der Knochenmensch, der ursprünglich Hilfe holen sollte, raste direkt auf ihn zu.


  Der Knochenhaufen hinter ihm erkannte seinen Vorteil und setzte zum finalen Schlag an. Eric antwortete mit einem kraftvollen Rückhandschlag seiner Axt. Die flache Seite der Klinge traf den Schädel an der Wange und trennte ihn von der Wirbelsäule. Er katapultierte ihn gegen die Felswand, wo er zerbrach und zu Boden fiel – und die Axt mit ihm. Die Wucht des Aufschlags war zu groß.


  Eric blickte missbilligend auf die pulsierende Hand, der die Axt entglitten war. Nur noch sein Schild stand zwischen ihm und dem wenige Längen entfernten letzten Krieger.


  Das Skelett hob im Lauf mit dem Schwert zum Schlag aus. Eric riss sich den Schild vom Arm, nahm ihn in beide Hände, drehte sich um die eigene Achse und warf. Der Schild surrte einem Diskus gleich auf das Skelett zu.


  Der Krieger durchschaute Erics Plan und duckte sich. Aber Eric war nicht so dumm. Er hatte tiefer gezielt.


  Schild und Schädel trafen sich auf selber Höhe. Abermals brach ein Gerippe kopflos zusammen. Eine geeignete Methode Skelette einer weiteren letzten Ruhe zuzuführen.


  Nachdem Atmung und Puls wieder unter Kontrolle waren, kümmerte sich Eric um seinen bewusstlosen Freund. Langsam, nach Erics Ansicht viel zu langsam, kam Norak zu sich. Er blinzelte und schaute sich verwirrt um. »Wir leben noch?«, lautete seine mehr als ungläubige Frage.


  »Na, Du hast ja ein schönes Vertrauen in mich«, konterte Eric und bemühte sich gelassen zu klingen, obwohl er nicht minder überrascht über diese Tatsache war als Norak.


  Sein Freund lächelte. »Nichts für ungut, alter Kämpe. Sieht so aus als hättest Du uns rausgehauen.«


  »Nun ja«, entgegnete Eric, »ein Feuerball hier, eine Feuerwand da sind ganz hilfreich um jemanden rauszuhauen.«


  Norak lächelte und klopfte seinem Freund auf die Schulter. Eric half ihm beim Aufstehen. »Da wir geklärt hätten, wer in dieser Höhle das Sagen hat, können wir ja weitergehen.« Noraks Gedanken waren schon wieder vorwärts gerichtet.


  »Du willst tiefer hineingehen?« Jetzt war Eric an der Reihe mit den ungläubigen Fragen.


  »Selbstverständlich«, antwortete Norak. »Du glaubst doch nicht, dass wir jetzt, da wir so weit gekommen sind, umkehren?«


  »Du meintest ›ich‹, « sagte Eric und deutete dabei auf Norak, »nicht ›wir‹.«


  »Wo ist denn da der Unterschied?«


  Die Frage blieb unbeantwortet und sie gingen weiter. Weiter in die Höhle hinein.
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  Umkehren brachte nichts. Der Höhleneingang war auf unerklärliche Weise verschwunden. Kamen sie hier überhaupt wieder raus? Diese Frage nagte sich mit scharfen Rattenzähnen durch Erics Verstand.


  Er konnte das Problem nicht lösen, indem er grübelnd durch die Höhle stapfte. Das lenkte nur ab. Die beste Methode in einen Hinterhalt zu geraten. Ein Kiesel rollte. Hinter ihm.


  Er riss seinen Körper herum. »Dummkopf«, schalt er. Genau das wollte er vermeiden. Sich selbst abzulenken. Er spähte den Fels entlang, doch da war nichts.


  »Nervös?« Noraks gequältes Lächeln verriet genau, dass er es war.


  »Kein bisschen«, konterte Eric. »Durch Höhlen schlendern, Erz abstauben, Skelette verdreschen, das mach ich jeden Tag.« Seine Augen bohrten sich weiter durch das Dunkel des hinter ihnen liegenden Ganges.


  »Wenn nicht jeden zweiten«, spöttelte Norak.


  »Bitte was?« Eric hatte nicht zugehört. Er hielt noch nach nicht vorhandenen Feinden Ausschau. Die feuchten Steinwände kribbelten in seiner Nase und er hörte das abgehackte Zischen, das aus seinem Mund kam.


  Er musste sich beruhigen. Eric schüttelte den Kopf, um ihn zu klären, dann atmete er hörbar ein und aus. Er nickte Norak zu und dieser erwiderte ebenso stumm. Eric schenkte seine Aufmerksamkeit wieder dem Weg vor ihnen.


  * * *


  Seitengänge zweigten ab, die entweder in Sackgassen führten, oder schlicht zu niedrig waren. Norak folgte der Regel ›Immer zuerst rechts gehen‹ und markierte an jeder Gabelung seine Entscheidung.


  Eric vertraute den Markierungen nicht. Die Skelettkrieger konnten ihnen dadurch folgen, oder noch schlimmer, sie konnten die Markierungen ändern.


  Eric beschloss, sich den Weg einzuprägen. Eine Karte auf Pergament konnte er nicht zeichnen. Er brauchte seine Hände zur Verteidigung.


  Allerdings waren weitere Unterbrechungen selten. Sie trafen auf drei Ghule. Zwei streckten sie nieder; der dritte floh in Panik und übersah einen Abgrund. Es folgte ein einsames Skelett. Es blieb, vom Schädel verlassen, im Gang liegen.


  Kurz darauf blieben beide abrupt stehen. Die Härchen in ihren Nacken richteten sich auf. Norak schüttelte einen Schauer von seinen Rücken. Trotzdem behielt er den Eingang zu der Kammer fest im Auge.


  Sie hatte sich nach der letzten Biegung aus dem Dunkeln geschält. Ein grünes Schimmern quoll aus ihr heraus und über den Gang.


  Mit Bedacht setzten die Freunde einen Fuß vor den anderen. Das Knirschen der Kiesel unter ihren Sohlen hallte als einziges Geräusch durch die Höhle – vom Hämmern ihrer Herzen abgesehen. Vor dem Eingang zogen beide die Luft scharf ein, hielten sie an und betraten die Kammer.


  Trotz des Schimmers war der rechte Teil der Grotte in tiefe Schatten getaucht. Ein Huschen stahl sich dort hindurch. Sie stellten sich blitzartig den Schatten kampfbereit gegenüber. Ein leises Lachen ertönte – in ihrem Rücken.


  »Kommt ruhig herein!« Sie erstarrten beim Klang der volltönenden Stimme. Ihnen war beim Hereinkommen keine Person auf der linken Seite aufgefallen. Auch ihrem kurzen Blick hätte sie nicht verborgen bleiben dürfen.


  Kreidebleich drehten sie sich um. Vor ihnen stand ein Koloss von einem Mann. Die Fettwülste des Ungetüms grinsten breit. Norak war schleierhaft, wie es sich bewegen konnte.


  »Ich habe Euch erwartet«, lächelte der beleibte Mann – die Monstrosität – vergnügt in sich hinein.


  »Das bezweifle ich«, entgegnete Eric, selbst überrascht über seine Unverblümtheit.


  »Du tust gut daran, nicht jedem Dahergelaufenen zu glauben, auch wenn er sich im Herzen einer von Monstern bewachten Höhle befindet, Dihati.«


  Beide horchten auf. »Woher weißt Du …«, begann Norak seine Frage, aber der Dicke fiel ihm ins Wort.


  »Woher ich weiß, dass Ihr die Dihati Qo seid? Das ist einfach. Kein anderer wäre so dumm, diese Höhle zu betreten.« Er bog sich vor Lachen über seinen eigenen Witz.


  »Das ist nicht wahr!«, brauste Eric auf. »Wir sind nicht die Ersten, die diese Höhle betreten. So einfach, wie das letzte Stück war, sind wir noch nicht mal die Ersten, die diese Kammer gelangen.«


  Der Dicke wischte sich eine Träne von der Backe und versuchte seinen Lachanfall zu zügeln. Erics Reizbarkeit amüsierte ihn. »Es ist wahr, ihr seid nicht die Ersten. Dummheit ist wohl kein alleiniges Anrecht für Dihati.«


  »Das mag sein«, mischte sich Norak betont gelassen ein, »aber trotzdem beantwortet das unsere Frage nicht. Woher weißt Du, wer wir sind?«


  »Nun, weiß ich das tatsächlich? Glaubt ihr selber daran, dass ihr die Dihati Qo seid? Oder hat euch der alte Tattergreis nur soweit überzeugt, dass irgendjemand die Welt retten muss und ihr beide hattet gerade nichts Besseres vor?« Die fetten Mundwinkel verzogen sich hämisch.


  »Er weiß über unsere Mission Bescheid«, überdachte Norak das Gehörte. »Dass wir nichts von dem Theater halten, ist nicht schwer zu durchschauen. Bleibt eine weitere Frage.«


  Eric sprach sie aus. »Was willst Du?«


  Wieder das leise Lachen. »Woher ich von Euch weiß, ist nicht wichtig. Mir sind viele Dinge bekannt, von denen andere nie etwas gehört haben und vor allem, von denen andere nichts begreifen.« Ein wissender Blick fiel in die Richtung der beiden Freunde – vor Sarkasmus triefend. »Aber genug davon. Der, der mich schickt, ist der, den Ihr niemals findet. Dort, die grün leuchtende Substanz ist das, was Ihr sucht: das magische Erz. Nehmt so viel mit, wie Ihr tragen könnt.« Seine dicken Händen zeigten gönnerhaft auf das im Fels gebundene Erz. »Es wird schwierig sein, einen Schmied zu finden, der etwas von der Handhabung dieses speziellen, sagen wir, ›Stoffes‹ versteht.«


  Eric ging rückwärts zu den Erzbrocken und nahm dabei kein Auge von der massigen Gestalt. Er kniete sich hin, löste Brocken mit seiner Axt und sammelte sie in seinen Rucksack.


  »Du bist nicht allein deswegen hier, um geheimnisvoll zu tun und um zuzuschauen, wie wir das Erz aufklauben«, startete Norak einen neuen Versuch, den Dicken auszuhorchen.


  »Stimmt«, fiel Eric ein. »Bist Du der Grund, warum sich keiner traut, das Erz zu holen? Trotz Skeletten war es zu leicht hereinzukommen.«


  »Oh!« Amüsiert bebte der tiefe Bass durch den massigen Körper. »Wie gesagt, ihr seid nicht die Ersten, die hierher gefunden haben. Keiner hat behauptet, dass es schwer sei, hereinzukommen. Das Problem ist, ihr müsst wieder hinaus!«


  Ein Brüllen erschütterte die Höhlenwände einem Erdbeben gleich. Die Wände drohten einzustürzen. Norak und Eric verloren das Gleichgewicht und plumpsten zu Boden.


  Das Brüllen entstammte Hunderten von Kehlen. Der Dicke hielt seinen monströsen Bauch vor Lachen. Eine Aura schwarzen Lichts – oder eher ›Nicht-Lichts‹ - bildete sich um ihn herum. Das Nichts verschlang ihn und er war fort.


  Was blieb waren die Kehlen. Und mit den Kehlen das Brüllen.


  * * *


  Keuchend rappelten sich die beiden Gefährten auf die Beine. Das Brüllen verklang nicht. Wenn eines dieser Wesen aufhörte, stimmten zehn andere in den Chor des Grauens ein.


  Die Freunde rührten sich nicht. Angst nagelte sie fest. Keines der Wesen war bei ihnen in der Kammer; sie sahen sie nicht – sie hörten sie nur. Sie lauerten in den Gängen vor der Kammer. Warteten den günstigsten Augenblick ab, um über die beiden Freunde herzufallen.


  Doch diese Gedanken waren nur ein vergeblicher Versuch, sich Mut zu machen. Dem Heulen und der Anzahl der Kehlen nach zu urteilen, hatten es diese Kreaturen nicht nötig, einen geeigneten Augenblick abzuwarten.


  Trotzdem kamen sie nicht. Das hatte einen Grund: Sie rochen die Angst und labten sich daran. Sie wollten die Angst steigern, um sich an ihrem Genuss zu berauschen – sie schafften es.


  Norak und Eric mussten sich zusammenreißen. Der einfachste Weg bestand darin, ihre Angst durch Wut zu ersetzen.


  Der Dicke hatte mit ihnen gespielt. Die Feuerhöhlen waren eine gute Falle. Noraks Augenbrauen kamen einander näher. Erics weiße Knöchel umklammerten seine Axt. Ihr Zorn, ihre Rache, hatten die beiden hierher getrieben. Sie brauchten sie nur zu nutzen, statt mit dem Schicksal zu hadern. Entweder sie warteten hier auf ihren Tod, oder sie gingen raus und brachten es hinter sich. Die Entscheidung, die keine war, fiel auf Möglichkeit Nummer zwei.


  Beide atmeten durch. Die Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war, aber die Angst war nicht mehr lähmend. Norak ging sein Repertoire an Zaubersprüchen durch. Bisher hatte er kaum Zeit gefunden, diejenigen auszuprobieren, die der Ohab ihm zum Lesen gegeben hatte. Das sollte sich jetzt ändern. Eric hielt Schild und Axt bereit. Das Knochenschwert hing quer über seinem Rücken, der Rucksack mit dem Erz darüber. So gewappnet wagten sie einen Blick in den Gang.


  Sie sahen nichts als schroffes Felsgestein und zunehmende Dunkelheit, je weiter sie den Gang entlang blickten. Das Brüllen hämmerte auf ihre Nerven. Sie traten in den Gang und begannen ihren Rückzug. Geduckt schlichen sie zur nächsten Biegung. Sie spähten um die Ecke und – nichts!


  Sie gingen weiter – langsam, vorsichtig, tastend – und Eric blieb stehen. Norak hätte ihn beinahe gerammt.


  »Siehst Du es? Dort in den Schatten.«


  Noraks Augen verengten sich zu Schlitzen. Undeutlich, aber er sah es. In den Schatten bewegte sich etwas. Nein, die Schatten bewegten sich.


  Eine Gestalt löste sich aus dem Dunkeln. Sie war schwarz wie Ebenholz. Eigentlich mehr wie verbranntes Holz. Der Kopf des Wesens erinnerte an einen Schakal. Das hämische Grinsen der schwarzen Zähne unterstrich diese Ähnlichkeit.


  Es stand aufrecht auf den Hinterbeinen. Sein langer dürrer Schwanz peitschte über den Boden. Norak, der nicht nur als hager, sondern auch als hochgewachsen galt, schaute auf. Die Kreatur überragte ihn mühelos um zwei Köpfe.


  »Was ist das?«, fragte Eric.


  Norak wusste es nicht, wollte es gar nicht wissen. Er spürte einen unüberwindbaren Drang. Sein Inneres schrie, er solle es nicht tun, doch er tat es. Die Gesten waren ausgeführt und die Worte gesprochen, noch bevor Norak bewusst war, welchen Zauber er vollführte. Dafür gab es nur eine Erklärung: Angst!


  Doch der Feuerball war gut gezielt. Er zerbarst auf der Brust des Wesens, drängte es einen Schritt zurück und verzerrte sein Gesicht.


  Aus der Kehle der Kreatur bellte ein gellender Schrei. Sie krümmte sich vor Schmerzen und sank in die Knie.


  Eric und Norak setzten zu einem Triumphgeschrei an. Da fixierte das Scheusal sie mit seinen Augen. Kein Schrei mehr. Auch die tausend Kehlen waren verstummt. Totenstille.


  Die Augen der Kreatur begannen zu glühen – in einem intensiven Rot. Sie flackerten. Das Wesen entflammte.


  Es brannte aus seinem Inneren heraus und genoss es. Deshalb sah es vorher verkohlt aus. Deshalb schrie Noraks innere Stimme, er solle den Feuerball nicht wirken.


  Norak verstand. Jetzt konnte er Erics Frage beantworten. »Ein Ignam«, flüsterte er, »es ist ein Ignam.« Eric sah in fragend an. Norak drehte sich zu seinem Freund. »Ein Feuerteufel.« Und das Brüllen begann von neuem.


  Der Ignam bewegte sich auf sie zu. Die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, wurde von Schritt zu Schritt unerträglicher. Erics Haut brannte. Dieser Kampf versengte ihm mehr, als nur die Haare, aber das war unerheblich.


  Er stellte sich dem Feuerteufel entgegen. Der Ignam holte Luft und spie Feuer. Zum Glück hatte Eric es nicht mit einem Drachen zu tun, sonst wäre er jetzt tot. Doch der kurze Feuerstoß genügte, um sein Schild brennen zu lassen.


  Eric schwang die Axt, schrie und schlug zu. Die Axt kam krachend auf dem Boden auf und das flammende Wesen blieb ungerührt. Die Schneide konnte es nicht verletzen. Der Feuerteufel bestand nur noch aus Flammen und Hitze. Die verkohlte Substanz war verschwunden.


  Der brennende Schwanz peitschte vor und stieß Eric gegen die Brust. Trotz fehlender Substanz katapultierte er Eric nach hinten. Der Teufel beugte sich über ihn. Erics Kleider brannten. Seine Haut rötete sich, sein Körper überzog sich mit Blasen und er schrie vor Schmerzen.


  Norak handelte. Er hatte das Feuer entfacht, jetzt musste er es löschen. Welches Element bekämpfte das Feuer? Richtig, Wasser! Er hätte länger mit dem Ohab üben sollen. Jetzt musste er es so herausfinden.


  Er schloss die Augen. Mit ausgebreiteten Armen beschwor er die Geister des Wassers und nahm als Essenz den Schweiß seiner Haut, die in der Hitze brannte.


  Er öffnete die Augen und schlug seine Hände zusammen. Eine rotierende Säule aus Wasser schoss auf den Ignam zu. Aus der lebenden Fackel löste sich ein Feuerstoß und die Wassersäule verdampfte. Die brennenden Lungen gackerten überheblich.


  Eric kroch rückwärts vom Ignam weg. Der Teufel setzte ihm nach. Eric nahm seinen Schild und warf ihn dem Feuerteufel entgegen, um ihn am Vorwärtskommen zu hindern.


  Holz samt Messing schmolzen zu einem glühenden Klumpen und verloschen, noch bevor sie den Ignam trafen. Eric lag auf dem Boden und drehte sich zu seinem Freund um. Er konnte kaum sprechen. Die Hitze raubte seinen Atem.


  Norak war fassungslos. Sein Zauber wirkungslos verpufft. Sein Freund sah ihn aus flehenden Augen an und versuchte ihm etwas zu sagen. Norak erkannte keine Möglichkeiten mehr. Aber sein Freund brauchte Hilfe.


  Eric musste es Norak sagen. Es war ihre einzige Chance. Norak packte Eric an den Armen, riss ihn hoch und zerrte ihn zurück. Eric presste seine Lippen an Noraks Ohr.


  »Erstick es!«


  »Natürlich!«, schoss es Norak durch den Kopf. »Wie konnte ich das nur übersehen? Um ein Lagerfeuer zu löschen, schüttet man Sand darüber, kein Wasser.« Norak blickte in die glühenden Augen des Ignam. Diesmal war er es, der lächelte. Und der Ignam zögerte.


  Norak bat die Geister der Erde um ihre Gabe. Dreck und Staub wirbelten vom Boden und aus Ritzen und Spalten. Das Gegenstück zur Säule aus Wasser war der Sandsturm.


  Die Staubkörner und Partikel drehten sich – erst behäbig, dann immer schneller. Diesmal nicht vor dem Feuerwesen. Diesen Fehler wiederholte Norak nicht. Der Sturmwirbel toste direkt um den Ignam herum und schloss ihn ein.


  Der Feuerteufel spuckte seine Verärgerung heraus. Er verbrannte die ersten nahenden Körner. Doch es half nichts. Die schiere Anzahl der Staubkörner die Norak beschwor, erdrückte ihn. Der Ignam war im Strudel gefangen. Sein Klagen erscholl aus der Mitte der Sandsäule und verstummte.


  Der Wirbel legte sich. Ein riesiger Kohleklumpen mit bis zur Unkenntlichkeit abgeschliffenen Konturen fiel zu Boden und zerbarst.


  Norak blickte zu seinem Kameraden. Eric atmete. Er lag auf dem Boden und war kaum bei Bewusstsein. Norak konnte Eric nicht tragen. Umgekehrt hätte es funktioniert. Trotzdem mussten sie schnell raus aus diesem Höhlensystem.


  Wenn Noraks Heilmagie versagte, mussten Pflanzen und Wurzeln aushelfen. Norak griff an seinen Gürtel und flößte das Gebräu aus der Feldflasche Eric in den Mund. Er hielt Erics Nase zu und zwang ihn zu schlucken.


  Ein Kiesel kullerte hinter Norak. Er drehte sich um und bekam den Schlag des Schwanzes ins Gesicht. Norak schlug hart gegen den Höhlenboden. Bewusstlos blieb er liegen. Der kohlrabenschwarze Ignam sah auf Eric und entflammte.


  Noraks Trank rann dem benommenen Kämpfer durch die Kehle und rammte Erics Bewusstsein zurück an seinen Platz. Er schlug die Augen auf. Sein Herz raste. Durch seinen Körper floss Energie, die ihn zittern ließ. Sie schrie: Renn, renn so schnell Du kannst.


  Er sah Norak nach hinten fliegen, sah die schwarze Kohle, sah die lebende Fackel, sah, wie Norak auf dem Boden liegend auf ihn zukam und sah, wie seine Arme Norak ergriffen und ihn über die Schulter warfen.


  Er zögerte nicht, er spürte nichts, er dachte nicht. Wohin lief er und warum? Es war ihm gleich. Er rannte. Allein das war wichtig. »Weg von hier! Weg von hier!«, hallte es durch seinen Kopf. Der unwiderstehliche Instinkt der Flucht befehligte den Willen.


  Eric wich einer Feuersäule aus, die irgendwie menschlich aussah. Er nahm den Gang links, die nächste Biegung rechts.


  Vor ihm sah er noch mehr flammenzüngelnde Wesen. Sie griffen ihn an, spuckten Feuer, verbrannten ihn. Er wich aus, stieß Kohle zur Seite, schleuderte ihnen Sand entgegen.


  Die meiste Angst hatten die Flammen vor dem Rucksack, den er in der linken Hand schwenkte. Wann hatte er ihn vom Rücken genommen? Er wusste es nicht. Er wurde gelenkt, reagierte nur. Seine Reflexe bestimmten sein Handeln und seine Reflexe waren hundertmal besser als je zuvor.


  Doch langsam durchbrach der Verstand sein Handeln. Wo rannte er eigentlich hin? Er hielt sich nicht an Noraks Markierungen. Auch die Karte in seinem Kopf war unbrauchbar.


  Wo war er? Alles, was er sah, war Höhlenboden, hier und da ein Knochenschädel oder die beiden Hälften eines Ghuls. Und der Hammer in seinem Verstand traf den Amboss. Er wusste wieder, wo er war!


  Die nächste Abzweigung rechts, eine Fallgrube umgangen, vergiftete Dornen übersprungen, den Gang rechts und diesen links.


  Abrupt blieb er stehen. Hier waren sie hereingekommen. Massiver Fels begrüßte ihn. Der Eingang war schon bei ihrem Eindringen verschwunden, erinnerte er sich.


  »Verdammt!«, fluchte er. »Daran hätte ich früher denken sollen. Wie komme ich jetzt hier wieder raus?« Er blickte sich um. Die Ignams holten auf. »Was kann ich tun?« Er schloss die Augen und konzentrierte sich. »Illusion ist mächtig«, sagte er laut. Er öffnete die Augen. Von wem hatte er das gehört? »Eule«, antwortete sein Kopf.


  »Wenn Ihr Euren Augen nicht traut, …« Er streckte die Hand aus und fühlte massiven Fels. Er drehte sich zum Gang um. Die brennende, brüllende Meute rückte näher. Die Hitze, die sie ausstrahlten, hätte seine Kleider verbrannt, hätte er noch welche auf der verkohlten Haut getragen. Es half nichts. »… schließt sie.«


  Er musste es versuchen. Er schloss die Augen, nahm all seinen Mut – all seine Verzweiflung – zusammen und schritt auf die Felswand zu. Das Brüllen verstummte. Nach fünf Schritten blieb er stehen. Er hörte ein Dröhnen in den Ohren. Durch dieses Dröhnen stahl sich ein anderer Laut, eine Art Pfeifen – Vogelgezwitscher.


  Eric öffnete die Augen. Er stand auf der Lichtung vor der Höhle. Vögel tanzten durch die Luft und Eric beobachtete träge und fasziniert zugleich ihren Flug.


  Dann katapultierte sein Überlebenswille wieder die Ignams in seine Gedanken. Er hatte zu lange am selben Platz verweilt. Er wirbelte herum, bereit von der wütenden Menge zerfleischt zu werden.


  Aber alles, was er sah, war der Höhleneingang. Friedlich. Still. Einladend.


  Eric brach auf der Lichtung zusammen.
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  Etwas Kühles legte sich auf seine Stirn. Er war zu erschöpft, um die Augen zu öffnen. Aber seine Stirn nahm die Kühle dankbar auf.


  Er nahm Stimmen wahr. Doch er war nicht in der Lage sie zu verstehen; sein Schädel dröhnte. Langsam und mit Anstrengung konnte er die Gesprächsfetzen zu Wörtern zusammensetzen und die Wörter zu Sätzen. Eine Tür ging auf und jemand trat herein.


  »Wie geht es ihm?«, fragte eine besorgte Stimme. »Norak«, dachte Eric. »Es ist Noraks Stimme.«


  »Ihr solltet doch liegenbleiben«, antwortete die fürsorgliche und gleichzeitig tadelnde Stimme einer älteren Dame. »Ihr müsst Euch schonen und braucht Ruhe.«


  »Ich komme nicht zur Ruhe, solange ich nicht weiß, wie es Eric geht.«


  »Die Götter allein wissen, wie Ihr überhaupt überleben konntet. Schnitt- und Schürfwunden, schwere Verbrennungen, Einwirkungen auf den Schädel, … Auch meine Fähigkeiten als Heilerin sind begrenzt.«


  »Aber Ihr sagtet, er wird überleben.«


  »Das wird er auch!«, entgegnete die Heilerin im schärferen Ton. Sie mochte es offensichtlich nicht, dass ihr Können in Frage gestellt wurde. »Ich versuche nur zu erklären, dass sein Genesungsprozess sehr langwierig sein wird. Eurer übrigens auch. Bis alle Wunden verheilt sind und Eure Haut sich erneuert hat, dürften zwei Monate vergehen, trotz meiner Magie. Ohne sie wärt Ihr schon längst tot.«


  »Ich wollte Euer Wissen und Eure Fähigkeiten nicht in Zweifel ziehen«, versuchte Norak sie zu beschwichtigen. »Wir sind Euch sehr dankbar für Eure Hilfe. Euch und Eurer Tochter, dass sie uns gefunden hat.«


  »Nach den Geschichten, die der alte Jakob erzählt hat, hat sich vor der Höhle ständig jemand herumgetrieben.«


  »Wer ist Jakob?«


  »Der Händler, der Euch die Informationen verkauft hat. In panischer Angst hat er jedem von irgendeinem Fluch erzählt, der abergläubische alte Narr.«


  »Oh.«


  »Ja, oh! Es war nicht besonders nett, ihm eine solche Angst einzujagen. Ach übrigens, Ihr schuldet ihm noch Geld.«


  »Ja, äh …«


  »Welches Ihr ihm selbstverständlich nicht zahlen könnt. Ich weiß. Wir haben Eure Sachen durchsucht, nachdem man Euch hergebracht hatte.«


  »Da fällt mir ein«, Noraks Gesicht wurde vor Schreck aschfahl, was seine Heilerin mit einer besorgt geschwungenen Augenbraue quittierte, »was ist mit unseren Rucksäcken passiert?«


  »Euer Rucksack steht in der Küche. Er war fest auf Eurem Rücken gezerrt, obwohl er halb verbrannt ist. Wie so ziemlich alles, was Ihr am Körper trugt. Eure Haut eingeschlossen.« Leicht amüsiert deutete die Heilerin auf seine Bandagen.


  »Und was ist mit dem Rucksack meines Freundes?« Angst lag in Noraks Stimme.


  Die Frau sah ihn prüfend an. »Er hatte keinen bei sich. Was macht Ihr Euch Sorgen um Eure Habe. Seid froh, dass Ihr noch lebt.«


  »Ohne seinen Rucksack hatte die ganze Aktion keinen Sinn. Verdammt!« Angst war Verzweiflung gewichen. Norak trat zu Eric und beugte sich an sein Ohr. »Eric, hörst Du mich? Was ist mit dem Erz? Hast Du es in der Höhle verloren?«


  Eric hörte ihn. Er musste nachdenken. Nein, er konnte sich dunkel daran erinnern, mit seinem Rucksack einen Weg gebahnt zu haben. Er war sich sicher, ihn auf der Lichtung noch in der Hand gehabt zu haben. Er schüttelte verneinend den Kopf.


  »Verdammt!« zischte Norak »Andauernd waren Leute vor der Höhle, habt Ihr gesagt?« Er fixierte die Heilerin.


  »Ja, wieso?«


  »Wer in diesem Dorf könnte den Rucksack gestohlen haben?«


  »Jeder.« Die Antwort kam von einer jungen Frau, die am Türrahmen lehnte. Norak erkannte sie. Sie hatten sie vor dem Dorf getroffen. »Jeder in diesem Dorf wäre bereit, bewusstlose Männer zu bestehlen, um das sagenumwobene Erz in die Hände zu bekommen.«


  »Wer hat es?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete die Tochter der Heilerin.


  »Ich muss es herausfinden. Ohne dieses Erz sind wir verloren.«


  »Verloren? Ha! Irgendwer hat Euch einen guten Preis gemacht und Ihr wart verwegen und dumm genug in die Höhle zu gehen. Wer war es? Der einäugige Sinnar oder der verrückte Kallap? Wahrscheinlich Kallap. Nur er käme auf die Idee, zwei Ahnungslose in die Höhle des verdammenden Feuers zu schicken.«


  »Wer sind Sinnar und Kallap?«


  »Fragt nicht so scheinheilig!«, brauste sie auf. »Die einzigen beiden Schmiede, die Ihr finden werdet, welche die Begabung besitzen, das Erz zu handhaben, das Ihr entwendet habt.« Die junge Frau war ein kleiner Hitzkopf. Sie funkelte Norak zornig an.


  Dieser wiederum wurde sichtlich gelassener. »Wenn jemand aus dem Dorf das Erz gestohlen hat, würde er es behalten oder verkaufen?«


  »Das ist ja wohl die Höhe. Tut nicht so unschuldig …«


  »Genug, Mirath«, fuhr die Heilerin dazwischen. »Ich lasse nicht zu, dass Du unsere Gäste weiter beleidigst. Geh und kümmere Dich um das Essen.«


  Mirath funkelte ihre Mutter an. Die Tochter stampfte mit dem Fuß auf, drehte sich um und ging.


  »Verkaufen«, sagte die Heilerin.


  Norak wandte sich ihr zu. »Bitte?«


  »Der Dieb würde das Erz verkaufen«, wiederholte die Dame. »Das Erz selbst ist für die Leute wertlos und Sammler gibt es nicht. Nur etwas zu essen oder Gold zählt in dieser Gegend.«


  »Und die Einzigen, die für das Erz zahlten, sind Sinnar und Kallap?«


  »Ja. Nur sie haben einen Nutzen davon.«


  »Wo finde ich diese Schmiede?«


  Die Heilerin seufzte resignierend. »Hört mir zu. Ich weiß nicht, warum Ihr das Erz an Euch genommen habt, aber die Ansicht meiner Tochter ist so abwegig nicht. Auch wenn es sich nicht schickt, dies laut auszusprechen.« Sie legte beschwörend die Hände auf Noraks Schultern. »Euer Freund ist krank. Ihr seid krank. Vergesst das Erz. Euer Auftrag ist gescheitert, so hart das auch sein mag.«


  »Ihr versteht nicht. Wir sind keine gewöhnlichen Diebe. Wir wollten uns nicht bereichern. Ohne das Erz sind nicht nur mein Freund und ich verloren, sondern wir alle!«


  »Wie meint Ihr das?« Ihr Blick wurde streng.


  »Ich weiß, das klingt verrückt, aber wir versuchen, etwas zu ändern. An dieser Lage in unserem Land. Wir …«


  »Wer seid Ihr?«, unterbrach ihn die Heilerin. Ihre dunklen Augen glichen Dolchen.


  Es war keine gute Idee gewesen, ihre Pläne auch nur anzudeuten. Norak brachte Eric und sich in womöglich noch größere Gefahr, als sie ohnehin schon schwebten. Aber sie brauchten das Erz. Und sie waren verzweifelt. »Hört zu. Wie gesagt, ich bezweifle, dass Ihr uns glauben werdet, aber …«


  »Wer seid Ihr?« Scharf und schneidend zischte die Frage einer Natter gleich zwischen ihren Zähnen hervor. Eine Nichtbeantwortung stand nicht zur Debatte.


  Norak ließ den Kopf hängen. »Man bezeichnet uns als die Dihati Qo. Versteht mich nicht falsch …«


  »Bei den Göttern!« Die Frau schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen und erbleichte.


  Norak war gelinde gesagt überrascht. »Ihr wisst, was das bedeutet?«


  »Ja.«


  »Und Ihr glaubt mir einfach so?«


  »Nur die Dihati wären so unklug und würden behaupten, dass sie es wirklich sind. Außerdem suche ich schon die ganze Zeit nach einer Erklärung, wie Ihr die Höhle überlebt habt. Das ist eine sehr gute.«


  »Ihr kennt also die Geschichte, die Prophezeiung?«


  »Viele der Älteren kennen sie.«


  »Dann helft Ihr uns?«


  Die Heilerin zögerte. Eine längere Pause entstand. Die Heilerin beäugte Norak schüchtern, fast ängstlich. Die resolute Frau von vor einer Minute hatte das Zimmer verlassen. Nur um dieser eingeschüchterten Variante Platz zu machen, was Norak missfiel. Trotzdem konnte er nichts Besseres tun, als den Moment verstreichen zu lassen.


  Schließlich antwortete sie. »Ich werde alles tun, um Eure Heilung zu beschleunigen und ich werde Euch sagen, wo Ihr die Schmiede Sinnar und Kallap findet. Mehr kann ich nicht tun.«


  »Das ist vollkommen ausreichend. Habt Dank.« Norak versuchte freundlich, zuvorkommend zu klingen, aber er rettete die Situation nicht.


  Die Heilerin nahm den Becher vom Nachttisch und gab Eric zu trinken. Beim Zurückstellen zitterten ihre Hände. Sie blickte zu Norak und eilte aus dem Zimmer.


  Die Heilerin war von Anfang an misstrauisch gewesen. Dieses Misstrauen hatte sich gesteigert, oder besser gewandelt. Sie hatte Angst. Nicht direkt vor Norak und Eric. Etwas, das mit ihnen und ihrer Mission zusammenhing, machte sie sehr nervös. Das beunruhigte Norak.
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  Die Heilerin verstand sich auf Wunder. Nach einer Woche brachen die Freunde bereits auf. Trotzdem war es ein großer Zeitverlust. Aussichtslos diesen Vorsprung aufzuholen.


  Was nicht hieß, dass sie es nicht probierten. Welchen Schmied der Dieb auch wählte, sie mussten bei ihm sein, bevor dieser aus dem Erz eine Waffe fern ihres eigentlichen Zweckes fertigte. Sinnar und Kallap wohnten sechs Tagesreisen voneinander entfernt. Kallap war am nächsten. Vermutlich trieb die Gier den Dieb direkt zu ihm.


  Kallap war wahnsinnig. So erzählten es die Gerüchte. Talentiert bis jenseits der Vorstellungskraft, aber wahnsinnig. Vor Jahrzehnten hatte er mit Magiern Werkzeuge überwältigender Zerstörungskraft hergestellt. Heute waren diese Waffen nutzlos. Entweder hatte niemand ihre Magie erneuert, oder der jetzige Regent riss sie an sich – aus nachvollziehbaren Gründen.


  Die Freunde lauschten auf ihrem Weg vielen Geschichten über den Meisterschmied. Zu Kallaps geistigem Unbehagen betrat damals Gennoh ’di Albah die Bühne, der legendäre Magier. Denn vor ihrem Zusammentreffen galt Kallap noch als gesund. Gemeinsam schmiedeten sie eine Klinge, deren Blendkraft Gegner scharenweise in den Staub zwang – das Seraphenschwert, die Klinge des Lichts.


  Mutmaßungen von reiner weißer Magie machten die Runde, die Gennoh beim Schmieden in das Schwert einfließen ließ. Kallap blieb davon nicht verschont.


  Ob Kallap zu verderbt war, den Strom reiner Magie zu ertragen, oder ob niemand dazu imstande war, blieb umstritten. Fest stand, dass diese Magie Kallaps Genie ausbrannte und den Strudel des Wahnsinns zurückließ.


  Das Schwert nahm Gennoh mit sich. Es galt als so unauffindbar wie Kallaps Verstand.


  * * *


  Begleitet von solchen Gerüchten erreichten die Freunde nach zweitägigem Marsch ihr Ziel. Von weitem sahen sie den Rauch der Schmiedeöfen. Dutzende ragten empor. Die Ortschaft hatte nicht mehr als dreißig Häuser und war trotzdem die größte Schmiedesiedlung des Landes. Ein Ofen rauchte neben dem anderen und die Ambosse erklangen im Chor.


  Trotz, oder auch wegen seines Wahnsinns hatte Kallap einen ausgezeichneten Ruf. Und die anderen Schmiede sonnten sich im Feuer seiner Esse.


  Der hiesige Markt bot alles, was die Schmiedekunst hergab. Von Zierrat, Hufeisen und Türangeln bis zu Schwertern und Äxten. Eric quollen die Augen aus den Höhlen, so gierte er nach feilgebotenen Waffen und Rüstungen. Doch das Einzige, das sie zum Tauschen übrig hatten, war ihre gute Gesinnung. Und die war keinen Heller wert.


  Inmitten all dieser Schmieden stand eine die größer und prächtiger war als alle anderen. Die Öfen in ihr glänzten, die der anderen waren mit Ruß verschmiert. Selbst das Feuer brannte dort heller als anderswo.


  Am Amboss stand ein stämmiger alter Mann mit schlohweißen Haaren und einem zerzausten Bart. Halb so groß wie Eric, aber ebenso breitschultrig. Dicke Muskelstränge durchzogen Hals, Oberkörper, Arme und Beine. Er schwang einen Hammer einhändig, den Eric mit beiden hätte führen müssen. Ohne jeden Zweifel stand dort Kallap ›Der Wahnsinnige‹ Thorhammer. Ein Nachname, den er sich selber gab.


  Das Jucken und Brennen der Hitze auf ihrer Haut behagte den beiden Freunden nicht. Die Erinnerungen an ihr letztes Abenteuer waren noch nicht ganz verheilt.


  Aber das durfte sie nicht abhalten. Sie mussten diesen Verrückten von ihrer Mission überzeugen. Sofern er das Erz hatte. Sofern es nicht zu spät war.


  Eric trat an den Mann heran. »Entschuldigt«, begann er höflich.


  Der rechte Arm des Schmieds blieb abrupt samt Hammer in der Luft stehen. Sein Kopf drehte sich zu Eric und er fixierte ihn mit seinen stechenden, vor Wahnsinn leuchtenden Augen. Ein tiefes Lachen schwoll aus seiner Brust, das in Hysterie endete. Dann war der Lachanfall überwunden und er fuhr mit seiner Arbeit fort.


  Eric schüttelte den Kopf. Viel zu wundern gab es da nicht. Der Mann war einfach so verrückt, wie alle behaupteten. »Entschuldigt«, wiederholte Eric, auf den Erfolg der Hartnäckigkeit hoffend. »Wir benötigen Eure Geschicklichkeit in der Schmiedekunst.«


  Der Hammer hob sich, schlug auf den Amboss, hob sich – keine Reaktion.


  »Ich verehre Eure Arbeit. Sie ist großartig. Phantastisch! Nur Eure Kunstfertigkeit kann unsere missliche Lage retten.«


  Keine Reaktion.


  Norak war müde. Sie hatten mit knapper Not die Feuerhöhlen überlebt, ein Dieb hatte sie um das Erz gebracht, sie hatten einen kräftezehrenden Marsch hinter sich und die Hitze bekam ihm überhaupt nicht. Er hatte nicht die geringste Lust, bei den Schrullen eines Verrückten mitzuspielen.


  Eric setzte zum dritten Versuch an, aber Norak wartete ihn nicht ab. Der Schweiß floss hier in Strömen – also Wasser.


  Bei einem Ignam mochte sie versagen, einen Schmiedeofen konnte sie beeinträchtigen. Die Säule des Wassers schoss auf den Ofen zu, hinein in das lodernde Feuer.


  Es dampfte und zischte, aber das Nass behielt die Oberhand. Das Feuer konnte die nötige Hitze nicht halten.


  Kallap schrie auf. »Mein Feuer! Was hast Du getan?« Zornentbrannt hob er den Hammer, um sich auf Norak zu stürzen. Doch sein irrer Blick traf den Noraks, dessen Hände eine weitere Wassermasse beschworen.


  Kallap sah ihm tief in die blauen Augen und Erkenntnis durchzuckte sein Gesicht. Schreck öffnete die Finger, der Hammer fiel zu Boden. »Nein, NEIN, NICHT SCHON WIEDER!« Er rannte, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen.


  Eine Horde Männer eilte Kallap zu Hilfe und umringte Norak und Eric. Schwerter und Äxte blitzten bedrohlich. Nur das um Norak tosende Wasser hielt sie auf Abstand.


  »Nicht mehr lange«, vermutete Norak. Er konnte diesen Zauber nicht ewig aufrechterhalten. Wie aufs Stichwort trat ein Mann vor und stellte sich Norak entgegen. Der Schatten, den er auf den jungen Magier warf, hätte selbst einem Ignam Respekt eingeflößt. Im Verhältnis zu seiner Körpergröße ebenso muskulös wie Kallap, war dieser hier ein Hüne.


  Seine Körperhaltung demonstrierte Erfahrung im Umgang mit dem Breitschwert in seinen Händen. »Ich weiß nicht, wer Du bist, oder was Du willst«, eröffnete der Hüne die Begegnung, »aber Du wirst keine Gelegenheit mehr haben, es zu erklären.« Er sprach’s und schwang das Schwert.


  Eric trat vor, ließ sich auf ein Knie fallen und hieb mit seiner Faust gegen die Kniescheibe des Hünen.


  Ein Schmerzensschrei durchschnitt die Luft. Das Schwert entglitt den Pranken des Riesen. Es klirrte zu Boden – sein Herr hinterher.


  Hass warf der Hüne mit seinem Blick Eric entgegen. »Wir lassen uns nicht den Mund verbieten«, entgegnete Eric gelassen. »Hättet Ihr daher die Güte uns anzuhören?«


  Dem Anschein nach nicht. Der Hüne rappelte sich auf, nahm sein Schwert und trat Eric entgegen. »Zu spät, Fremder. Ihr habt schon genug geredet.«


  »Ich bitte Euch! Wir wollen einander doch nicht weh tun. Warum vergessen wir nicht dieses kleine Missverständnis und versuchen es noch mal von vorne?«


  »Wenn Du es als Missverständnis ansiehst, Thorhammer töten zu wollen, hast Du eine merkwürdige Art mit Leuten umzugehen.«


  »Wie ich sagte: ein Missverständnis. Wir wollten ihn nicht töten. Nur seine Aufmerksamkeit erregen.«


  »Das ist Euch gelungen! Und nicht nur seine. Genug geschwätzt. Kämpfe wie ein Mann oder stirb wie eine Memme.« Mit einem Ausfallschritt erklärte der Hüne die Diskussion für beendet.


  Eric griff nach hinten und zog das Knochenschwert. Die Feuer der Öfen spiegelten sich matt in der milchig schimmernden Schneide. Der Hüne zögerte. Dies war das fremdartigste Schwert, das er je gesehen hatte.


  »Überlege es Dir noch mal. Dieses Schwert stammt aus der Höhle des verdammenden Feuers. Wie viele Menschen kennst Du, welche die Höhle überlebt haben? Wie viele, die einen Kampf mit Skelettkriegern überstanden haben? Wie viele waren in der Lage, diesen Kriegern ein Schwert abzunehmen?«


  »Du lügst! Skelettkrieger gibt es nur in Märchen. Niemand war je tief genug in der Höhle, um auf irgendetwas außer Fallen zu stoßen.«


  »Worauf wartest Du dann? Oder verwettest Du lieber nicht Deine Haut darauf?«


  Skepsis stand in den Augen des Hünen. Was, wenn dieser Gnom die Wahrheit sagte? Er hatte noch nie ein solches Schwert gesehen. Außerdem hatte der Kleine schon bewiesen, dass man ihn nicht auf die leichte Schulter nehmen konnte.


  Eric war kein Gnom. Hätte er die Gedanken des Hünen gehört, wäre er nicht ruhig und abwartend stehengeblieben. Kein Zucken des Riesen, keine Gewichtsverlagerung entging Erics Aufmerksamkeit. Ein Fehler gegen diesen Gegner und er fühlte sich nicht besser, als der Ghul in der Höhle.


  »Vielleicht ist es aber gar nicht so schwierig, gegen Skelettkrieger zu bestehen«, beendete der Hüne seine Gedankengänge laut. Er wirbelte das Schwert in seinen Händen – der Schwung für den ersten Schlag.


  Eric riss den Knochen hoch. Das Breitschwert des Riesen donnerte dagegen. Hieb auf Hieb krachte gegen Erics Parade. Eric spielte seine Wendigkeit aus. Doch die Wucht jedes Schlages seines Gegners bebte durch Erics Knochen.


  Auf längere Distanz streckte ihn die Kraft des Hünen nieder. Er wollte den Riesen nicht verletzen. Sie waren auf die Gunst der Leute angewiesen. Aber es ging um sein Leben.


  Eric parierte und sein Fuß trat gegen das bereits lädierte Knie. Der Hüne grunzte und wich einen Schritt zurück. Er grinste, dann griff er Eric wieder an.


  Eric imponierte dieser Mann. Er wollte einen Freund verteidigen, den Eric und Norak – eigentlich nur Norak – angegriffen hatten. Doch diese einseitige Sympathie half ihm nicht weiter. Er brauchte einen Plan. Er konzentrierte seine Angriffe auf das Knie, um den Hünen zum Aufgeben zu zwingen.


  Eric ignorierte das Kribbeln unter der Haut, das sich aufmachte, seinen Plan zu sabotieren. Er tat es als Nervosität ab. Doch das Kribbeln entwickelte sich zum Zittern. Eric befürchtete, die Kontrolle zu verlieren. Was auch geschah.


  Macht durchströmte Erics Körper. Macht, die von seinem Schwert ausging. Dies war der längste Kampf, den er mit dem Schwert führte. Je länger er dauerte, desto mehr übernahm das Schwert die Kontrolle.


  Eric befahl seinen Fäusten sich zu öffnen, das Schwert fallenzulassen – aber sie gehorchten nicht. Der Dämon, der die Gerippe am Leben erhielt, bemächtigte sich seiner. Er war Teil des Schwerts. Er schrie danach, Eric zu benutzen.


  Erics Kiefer knirschten aufeinander. Er musste kämpfen – gegen den Hünen und gegen das Schwert. Doch gegen beide Gegner konnte er nicht bestehen. Eric konzentrierte seinen Willen – der Dämon brach ihn. Das Schwert befahl Eric zu handeln. Und es kannte nur eine Strategie.


  Hass brüllte aus ihm heraus und Erics Körper stürzte sich auf seinen Gegner. Norak traute seinen Augen nicht. Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit führte Eric Schlag auf Schlag. Dem Hünen blieb keine Zeit zu parieren; er war zu langsam. Eric traf ihn an der Schulter. Fleisch riss, Knochen splitterten.


  Eric gefielen die Schreie, das Brechen von Knochen, das Spritzen von Blut. Langsam und genüsslich galt es, das Opfer zu verstümmeln. Seinen nächsten Hieb platzierte er auf das Knie. Er fand dieses Ziel passend.


  Erics Irrwitz holte erneut aus, als ihn die Wassersäule fortspülte. Das tosende Nass hob Eric empor, spie ihn aus und knallte ihn zu Boden.


  Der Aufprall presste die Luft aus seinen Lungen, doch das Heft blieb fest umklammert. Einer der umstehenden Männer hob seinen Knüppel und brach Erics Schwertarm und mit ihm die Umklammerung des Dämons. Eric krümmte sich. Der Knochen lag nutzlos im Staub.


  * * *


  Eric erwachte auf einem Tisch in einer Gaststätte. Sein Arm war mit Kräutern gegen die Schwellung umwickelt. Er pochte und Eric spürte, wie der Knochen wieder zusammenwuchs. Ein einfacher Zauber für einen Heiler.


  »Wie geht es dem Hünen?«, schnellte Erics Besorgnis hoch.


  »Du hast ihm übel mitgespielt, aber er wird es überstehen. Sein Bein könnte steif bleiben.«


  Norak hatte ihm geantwortet. Eric senkte beschämt den Kopf. »Ich weiß nicht wieso …«, begann er.


  »DAS DÄMONENSCHWERT!«, schrie eine überschnappende Stimme. »Ihr habt die Ausgeburt der Hölle in Euren Händen geführt und wundert Euch, warum dies geschehen konnte? Perversion in Magieform!« Kallap sprang auf die Bank und nahm Erics Kopf zwischen seine Hände. Er stierte ihm in die Augen. »Wusstet Ihr denn nicht, mit was Ihr da spielt? Ein Knochen gehärtet in der glühenden Hitze der Unterwelt, in den schwefligen Feuern der Hölle! Niemand kann dieses Schwert schwingen, ohne dass der Dämon von einem Besitz ergreift.«


  »Dann vernichtet es!«, flehte Eric.


  »Das kann ich nicht«, antwortete Thorhammer resigniert. »Niemand kann es. Wir haben es versucht. Keinen Kratzer können wir ihm zufügen. Und es weigert sich zu brennen.«


  »Werft es weg, vergrabt es. Das darf nie wieder passieren!«


  »Stimmt, junger Kämpfer. Aus diesem Grund müsst Ihr es behalten. Wenn ein anderer es zufällig findet – nicht auszudenken, was dann passiert.« Kallap schüttelte seine weiße Mähne. »Ihr habt es genommen, Ihr seid dafür verantwortlich. Tragt es immer bei Euch. Benutzt es nie! Und sorgt dafür, dass es kein anderer benutzt.«


  Eric fing an zu weinen. Norak versuchte seinen Freund zu trösten, doch Eric schüttelte ihn ab.


  Die anderen Männer und Frauen in der Taverne schauten betreten weg. Norak wandte sich zum Schmied und legte ihm die Hand auf die Schulter. Entsetzt sprang Kallap von der Bank und außer Reichweite. »Nein«, fauchte er »Nicht Du!«


  »Entschuldigt, ich weiß, ich bin schuld an dieser Misere. Ich hätte nicht Euren Ofen angreifen dürfen und es tut mir leid. Wir alle haben ein wenig überreagiert.«


  »Ach, ›überreagieren‹ nennt man es also, wenn brave Bürger sich ihrer Haut erwehren. Geh weg! Ich weiß, wer Du bist und ich weiß, was Du willst. Ich mach das nicht noch mal durch. Die Leute halten mich für verrückt, aber ich weiß, was ich erlebt hab.«


  »Bitte, Ihr müsst uns helfen.«


  »MÜSSEN? Hör zu junger Mann. Ich muss gar nichts! Mein Beitrag ist geleistet! Dieses vermaledeite Schwert habe ich geschmiedet. Noch mal fall ich nicht auf Dich herein.«


  »Ich weiß nicht, was Euch damals widerfahren ist, aber wenn Ihr uns nicht helft, dann …«


  »Ich kann Euch nicht helfen. Ich hab ihn weggeschickt.«


  »Bitte? Wen habt Ihr weggeschickt?«


  »Den alten Trottel Jakob. Er wollte mir dieses magische Zeug da andrehen. Ja, ja schau nicht so, verrückt mag ich sein, aber ich weiß genau, warum Ihr hier seid.«


  »Wohin habt Ihr ihn geschickt?«


  »Wahrscheinlich ist er zu Sinnar, dem alten Scharlatan«, winkte Kallap verächtlich ab. »Hat von der richtigen Schmiedetemperatur keine Ahnung. Ohne seinen Gesellen bekäm er nicht mal genug Hitze zustande, um seine Pfeife anzuzünden.«


  »Wann war Jakob hier?«


  »Oh, Ihr müsst Euch sputen. Vor über einer Woche. Er …«


  »Kallap!« Eine kleinwüchsige Frau mittleren Alters mischte sich ein. Mahnend stellte sie sich vor Kallap.


  »Was?« Kallap wollte entschlossen klingen, krächzte aber nur kläglich.


  »Du wusstest, dass diese beiden kommen. Seit uns die Gerüchte erreichten, zwei haben sich auf den Weg gemacht, den Sohn des Königs zu finden.« An Norak gewandt fragte sie »Ihr sucht doch den rechtmäßigen Herrscher, oder?«


  »Ja«, gab Norak zu. »Wir suchen ihn. Wir bitten Euch, uns zu helfen.«


  »Helfen? Pah!« Kallap steckte die Hände in die Hosentaschen und wandte sich ab.


  »Kallap!« Die Frau hatte keinen unwesentlichen Einfluss auf den Schmied. »Als ich ein kleines Mädchen war, hattest Du mir etwas anvertraut. Weiß Du noch, was das war?«


  Der Schmied blickte mürrisch zu Boden.


  »Kallap.«


  »Ja, meine Nichte. Ich weiß es.«


  »So sag uns, was er Dir gesagt hatte.«


  »Er, Gennoh, sagte es sei nicht vorbei. Um meine Lieben vor der Finsternis zu retten, müsste ich es noch mal tun.«


  »Was tun?«, fragte seine Nichte hartnäckig nach.


  »Ihm helfen. Helfen, das Böse zu besiegen«, schrie es aus Kallap heraus.


  »Nun, dann tu es.«


  Kallap ließ den Kopf hängen. »War es Schicksal?« Er schüttelte den Kopf. Es war nicht wichtig.


  Kallap drehte sich zu Norak um. »Ich habe das Erz. Ich habe es dem alten Trottel abgekauft. Ich wusste, Du würdest eines Tages wiederkommen. Ich kann Dir meine Hilfe nicht verweigern. Meiner Nichte zuliebe. Die Einzige, die mir von meiner Familie geblieben ist.«


  Norak holte tief Luft. »Ihr scheint mich zu verwechseln, aber ich nehme trotzdem Eure Hilfe gerne und dankend an.«


  »Ich verwechsle Dich nicht. Du kannst Deinen Verjüngungszauber anwenden, so oft Du willst, mich täuschst Du nicht. Deine Augen, Gennoh, Deine Augen!« Er stierte vor Entsetzen in Noraks strahlendblaue Augen. Dann drehte Thorhammer sich um und verließ mit versteinerter Miene die Taverne.


  Norak blieb überrascht stehen. Was hatte das zu bedeuten? »Egal«, dachte er sich. »Solange er uns hilft, kann er mich auch gerne für Gennoh halten.«


  Er sah nach seinem Freund. Erics Augen waren gerötet, aber er hatte sich gefangen. Er sah zu Norak und nickte. Sie folgten beide dem Schmied.


  


  19


  Kallap schmolz das Erz und veredelte es nach den Regeln seiner Kunst. Er bearbeitete das entstandene Metall auf seinem Amboss. Seine Bewegungen glichen in ihrer Gewandtheit, denen eines Musikers. Kallap spielte sein Instrument mit Vollendung.


  Norak war fasziniert von der Begabung und dem Können dieses Mannes. Er hatte Eric und dessen Vater bei Schmiedearbeiten beobachtet. Doch was Kallap vor seinen Augen vollführte, stellte alles in den Schatten. Dies war nicht einfach eine gute Arbeit – es war Kunst. Man könnte sagen Magie.


  Deshalb hatte Gennoh damals Kallap ausgewählt; wegen seiner Kunstfertigkeit, die an Magie grenzte. Die Magie des Schmieds und die Gennohs hatten sich beim Fertigen des Seraphenschwerts ergänzt.


  Ob Norak dieser Waffe auch Magie zuführen sollte? Selbst wenn, er wusste nicht wie. Außerdem wollte er Kallap nicht unnötig erschrecken.


  Bestürzt fiel ihm das Gespräch mit dem Ohab ein. Wäre er überhaupt in der Lage, bei diesem Erz Magie einfließen zu lassen? Schließlich beherrschte er Had’de nicht.


  Norak schauderte bei dem Gedanken. Dies war das Erz der Verdammten. So hatte es die Eule genannt. Die Tochter der Heilerin nannte die Feuerhöhlen ›Höhle des verdammenden Feuers‹. Er war sich nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee war, dieses Erz schmieden zu lassen. Das Knochenschwert hatte eindrucksvoll bewiesen, welche Auswirkungen die Waffen der Verdammten haben konnten.


  Kallap vollendete seine Arbeit. Seine Fäuste umklammerten den Stiel einer Streitaxt. Die Schneide schimmerte so grün wie das Erz. Stolz präsentierte er Norak sein Werk.


  Nach wie vor faszinierte Norak Kallaps Kunstfertigkeit. Umso schwerer fiel es Norak, seine Bedenken zu äußern. »Kallap, wer sagt, dass durch das Erz nicht das gleiche wie durch das Knochenschwert geschieht?«


  Kallaps Stirn faltete sich zu grübelnden Furchen. »Niemand. Aber bedenke, das Schwert stammt aus den Tiefen der Hölle. Besessen von einem Dämon, der vom Träger des Schwertes Besitz ergreift. Dies hier, « er schwang die Axt in den Händen, »dies ist von Menschenhand erschaffen. Gewiss, es ist Erz aus dem Schlund der Verdammung. Doch das Böse benutzt die Waffen des Guten, wenn es zu seinem Vorteil gereicht; also warum es nicht mal mit seinen eigenen Waffen schlagen?« Kallaps Augen zwinkerten verschlagen. Norak gab zu, dass da etwas dran war; nur beruhigte es ihn keineswegs.


  »Wir haben sowieso keine andere Wahl. Wann hatten wir die je?« Eric trat zu den beiden heran. Der Vorfall mit dem Knochenschwert quälte seine Gesichtszüge. Er nahm die Axt aus Kallaps Händen. »Ohne weitere magische Unterstützung kommen wir nicht voran. Entweder das, « er hielt die Axt hoch, »oder das Knochenschwert. Ich verfüge über keine andere Magie und mir persönlich fällt diese Wahl leicht.«


  Norak nickte. »Du hast recht. Entweder mit Hilfe des Erzes oder – gar nicht.« Seine Bedenken wischte er damit allerdings nicht vom Tisch.


  »Ja, wenn Licht Euch geleiten würde, aber so …« Kallap seufzte, schüttelte den Kopf und drehte sich um, als wolle er gehen.


  Wie ein Blitzschlag traf Norak die Erkenntnis. »Was sagtest Du eben?«


  Kallap drehte sich tatsächlich um. Norak hatte befürchtet, er hätte bereits genug von dem Magie-Schnickschnack.


  »Licht, Licht müsste Euch geleiten«, sagte er, als sei dies eine Selbstverständlichkeit.


  »Welches Licht?«, hakte Norak nach. »Das Licht des Schwertes, das Ihr für Gennoh schmiedetet?«


  »Ja, natürlich. Das Seraphenschwert, welches ich für Dich schmiedete. Ich hoffe, Du hast es nicht verlegt, oder?«


  Daraufhin wendete er sich endgültig von ihnen ab. Nur Sprachfetzen, die er vor sich hinmurmelte, drangen noch an ihr Ohr. »Ja, ja, wenn man andere Welten bereist, sollte man seine Schwerter nicht verlieren. Vor allem, wenn diese Schwerter anderen den Verstand gekostet haben, aber wen kümmert das schon …« Den Rest verstanden sie nicht mehr. Er hatte sich zu weit entfernt.


  »Was sollte das?«, wollte Eric wissen.


  »Erinnerst Du Dich nicht? Genau das hatte der Ohab zum Abschied uns hinterhergerufen. ›Das Licht wird Euch geleiten.‹«


  »Ja, stimmt! Die Eule hatte das Licht auch erwähnt. Du meinst …«


  »Ja. Das Schwert des Lichts. Das ist es, was wir brauchen.«


  »Aber woher nehmen?«


  »Eine gute Frage«, gab Norak seinem Freund recht. »›Wenn man andere Welten bereist.‹ Die Zwölf hatten eine andere Welt bereist.«


  »Und deren Zugang wäre wo?«


  »Wir beide wissen, dass es hier eine Menge Wesen gibt, die nicht in diese Welt gehören.«


  »Das Burr-Thal«, sagte Eric. »Dort kommen den Gerüchten zufolge die Monster und Dämonen her. Du hast recht. Vielleicht gibt es einen Zugang dort. Nur die Chance das Schwert zu finden, dürfte gering sein.«


  »Waren das unsere Chancen bis jetzt nicht immer?«


  »Wie wahr! Wollten wir nicht ohnehin in dieses Tal? Jetzt, wo wir das Erz haben und unser einziger Anhaltspunkt der Bauer Johann ist? Der befindet sich im Burr-Thal.«


  Norak nickte abermals. Alle Wege führten sie zu diesem einen Ort. War es das, was man Schicksal nannte? Norak war zu müde, um über diese Frage zu philosophieren. Eine Antwort hätte ihm sowieso nichts gebracht. Keine angenehme Reise stand ihnen bevor. Aber wenigstens hatten sie ein Ziel vor Augen – neben dem sicheren Tod.
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  Die Dämmerung brach herein und das Burr-Thal erstreckte sich vor ihren Augen, eingezäunt von Palisaden. Tobin, der rote Herold, hatte sich geirrt. Es gab keine Magiebarriere. Der Palisadenzaun bot ausreichend Schutz. Ohnehin konnte nur eine Handvoll Leute dumm genug sein, hier eindringen zu wollen. Norak fielen sogar nur zwei ein.


  Eric rieb das Narbengewebe auf seiner linke Wange. Eine Bestie hatte mit ihren Krallen sein Gesicht zerfetzt – und dafür bezahlt. Im Gegensatz zu Eric hatte sie keinen Freund gehabt, der sich auf Heilmagie verstand.


  Der Kampf gab Eric die unwillkommene Gelegenheit, seine neue Streitaxt zu erproben. Sie war perfekt ausbalanciert. Er konnte sie mit einer Hand schwingen und seine Wendigkeit dadurch ausspielen. Und im Gegensatz zum Knochenschwert wollte die Axt nicht von ihm Besitz ergreifen.


  Um ins Burr-Thal vorzudringen, wollte er allerdings auf ihren Einsatz verzichten. Die Holzmauer verwehrte ihnen den Zutritt. Sie konnten mit etwas Glück sowohl an den Ring, als auch mit etwas mehr Glück an das Seraphenschwert gelangen. Voraussetzung war, jenseits dieser Palisade zu kommen.


  Alle sechshundert Längen war ein Aussichtsturm angebracht. Ein Wehrgang, der die Türme verband, fehlte. Daher patrouillierten die Wachen vor dem Zaun auf und ab. Kein Tor und keine Öffnung befand sich in der Palisade, so weit Norak und Eric sie überblicken konnten.


  »Unbemerkt gelangen wir nicht hinein«, bemerkte Norak.


  »Höchstwahrscheinlich nicht.« Das klang, als hätte Eric einen Plan. »Die Pfähle sind zwei Mann hoch und schlecht zu erklimmen. Links von uns befindet sich eine Zwei-Ma…« Er sah genauer hin. »… Zwei-Kreatur-Patrouille. Wir könnten sie unschädlich machen, ohne großen Lärm zu verursachen, aber ihr Fehlen wird irgendwann bemerkt.«


  »Was schlägst Du vor?«


  »Bei dem Eckturm, der uns am nächsten ist, gibt es eine zeitliche Lücke, bei der keiner der beiden Patrouillen links und rechts von ihm, den Turm im Sichtfeld hat. In dieser Lücke müssen wir am Turm hochklettern, ohne von der Wache oben bemerkt zu werden. Wenn wir oben sind, schneiden wir ihr die Kehle durch.«


  Norak betrachtete den Eckturm. Er stand zu einem Drittel vor der Palisade. Unter Zuhilfenahme der Verstrebungen konnte man den Turm erklettern. Nur die zeitliche Lücke war knapp bemessen. »Die Wache könnte uns entdecken, bevor wir am Turm sind.«


  »Kannst Du sie mit einem Fernzauber erledigen?«


  »Nicht, ohne Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.«


  »Dann werden wir mit dem Risiko leben müssen«, schloss Eric.


  »Oder sterben«, philosophierte Norak.


  * * *


  Die erste Patrouille hatte dem Turm den Rücken zugedreht. Eric verließ seine Deckung und robbte über den Boden. Er näherte sich in einem Winkel, in dem die zweite Patrouille ihn nicht erspähen konnte.


  Die zweite machte kehrt und Eric hatte noch die Hälfte des Weges vor sich. Die erste Gruppe erreichte bald ihren Scheitelpunkt. Eric kroch um den Turm herum, damit die erste Patrouille keine Sicht mehr auf ihn hatte. Dann begann er zu klettern – und dann begann die Wachablösung.


  Frische Leute ersetzten die zweite Gruppe. Eric hatte die Spitze des Turmes fest im Blick. Verstecken konnte er sich nicht mehr, dazu war seine Lage zu exponiert. Die Wachen redeten noch miteinander – Eric war schnell.


  Seine Schwielen griffen Strebe um Strebe, seine Stiefel drückten sich vom Holz ab. Er keuchte. »Heda, am Turm, stehenbleiben!«, brüllte es in seinem Rücken. Leider nicht schnell genug.


  »Dir werd ich helfen!« Die Turmwache blickte auf Eric hinab und griff nach einem Speer. Sie holte damit aus und ging im nächsten Augenblick in Flammen auf. Ebenso bildeten sich Feuerwände links und rechts vom Turm. Innerhalb der entstandenen Schneise rannte Norak zum Turm und begann zu klettern. »Plan B«, informierte er Eric.


  Plan B hatte den unangenehmen Haken, dass sie auf der anderen Seite der Palisade von Wachen umringt wurden, die aus einem nahen Kompanielager heranstürmten.


  Der Übermacht konnten sie sich unmöglich stellen. Und die Soldaten verstanden ihr Handwerk. Sie ließen den Freunden kein Schlupfloch.


  Norak war bereits erschöpft aufgrund der Magieanwendung. Er hatte nicht die Kraft für einen Feuerball; also probierte er es mit List. Er beschwor seine Lichtkugel und schleuderte sie nach rechts, auf die Männer nahe der Palisade zu. Die Lichtkugel konnte keinen Schaden verursachen, aber das wussten seine Gegner nicht.


  Reflexartig sprengten die Wachen auseinander und die Lichtkugel bahnte einen Weg. Die beiden Freunde schlüpften durch die Lücke und prügelten ihre Füße vorwärts.


  Pfeile zischten an ihren Köpfen vorbei und bohrten sich in die Palisade. Die Freunde schlugen einen Haken nach links und rannten auf eine steile Böschung zu. Die Böschung führte tief nach unten, näher an die Talsohle heran.


  Hinunterzurutschen war nur unwesentlich intelligenter, als von einer Klippe zu springen. Eric und Norak zögerten keine Sekunde. Sie versuchten ihr Glück. Wenn sie oben stehenblieben, konnte auch Glück sie nicht retten.


  Rücken, Arme und Beine schürften sich an der brennenden Reibe aus unnachgiebigem Fels auf. Nur ihre Lederharnische hielten die Haut davon ab, am Abhang klebenzubleiben.


  Unten blieben sie benommen liegen. Bis das Schmerzsignal ihr Bewusstsein erreichte und sie sich auf dem Boden krümmten. Dafür waren sie dankbar. Es hieß, dass sie noch lebten.


  Heilmagie! Norak musste sie wirken. Er brüllte seine Schmerzen heraus, um sich zum Handeln zu zwingen. Er presste die Worte hervor und ihre Muskeln entspannten. Er konnte keine Wunder wirken, wie die Heilerin bei den Feuerhöhlen. Aufstehen und durchatmen kam aber nah dran.


  Das Glück blieb ihnen treu. Keine der Wachen war verwegen genug, ihnen zu folgen. Die Soldaten wählten den längeren Weg ins Tal, um zu überprüfen, ob die Freunde noch lebten.


  Da huschte ein Schatten über Noraks Gesicht. Er blinzelte gegen das Licht des fahlen Mondes. Erst kamen ihm Geier in den Sinn, die über ihnen kreisten, um sich eine Mahlzeit zu gönnen. Doch es gab keine Geier in dieser Gegend. Es waren Raben. Norak fluchte. »Kundschafter!«


  »Was?«, fragte Eric.


  »Über uns kreisen Raben. Ich wette der Fürst benutzt sie als Kundschafter. Mein Großvater hatte mal erwähnt, dass Magier so etwas können.«


  »Das ist schlecht«, stellte Eric unbeeindruckt fest. Seine Beeindruckung wuchs, als zwei der Raben ihn attackierten. Eric wollte die Axt ziehen, doch in seinem Zustand konnte er nicht mal Raben Widerstand leisten.


  Die Raben pickten nach seinen Fingern und versuchten seine Augen auszukratzen. Norak verbrannte einen durch Magie, dann war seine Energie ebenfalls erschöpft. Die Raben griffen auch ihn an.


  Sie hackten auf ihn ein, und er konnte sich nicht dagegen wehren. Norak legte den Arm schützend vor die Augen. Sollte nach all den Strapazen, all den Mühen, dies das Ende sein? Von gefräßigen Raben die Haut von den Knochen gepickt zu bekommen? Als Vogelfutter zu enden?


  Sein Geist kehrte in sich und schrie um Hilfe. Ein stummer Hilferuf, der den Körper nie verließ. Doch auch stumme Schreie blieben nicht ungehört.


  Das Flügelrauschen wurde lauter, heftiger. Weniger Raben attackierten Norak. Er blinzelte unter seinem Arm hervor. Die Vögel befanden sich im Streit. Dann hörte er den zornigen Schrei einer Eule und er begriff.


  Immer mehr Eulen kamen aus einem nahen Wäldchen und stürzten sich auf die Raben. Eric schaute nach oben. »Was ist denn das?«


  »Verstärkung«, antwortete Norak.


  »Und wo kommt die her?« Erics Gesicht drückte Unglauben aus, über ihre wundersame Rettung.


  »Aus dem Wäldchen da drüben. Ich glaube, ich habe sie im Geiste um Hilfe gerufen.« Norak hätte es nicht für möglich gehalten, aber der Unglaube in Erics Gesicht wuchs.


  Norak zuckte die Achseln. Er verstand es selbst nicht. Sie rafften sich auf und rannten zum Wäldchen. Die Eulen kamen gut ohne sie klar.


  * * *


  Im Schutz der Bäume verschnauften die Freunde und versorgten ihre Wunden. Sie durften nicht lange verweilen, ihre Verfolgung war bestimmt schon im Gange. Die Raben waren geschlagen. Doch wenn Bluthunde an ihre Stelle traten, gestaltete sich ihre Flucht nicht angenehmer.


  Norak und Eric setzten ihren Weg Richtung Talsohle fort. Sie kreuzten einen Bach und folgten seinem Lauf flussab. So erreichten sie am schnellsten die nächste Siedlung. Dort konnten sie nach dem Bauern Johann fragen.


  Sofern sie ihre Verfolger auf Abstand hielten. Sie liefen im Wasser und bedeckten Haut und Haare mit Schlamm. Sollten die Hunde sich ruhig anstrengen, ihre Fährte aufzuspüren.


  Nach einer Stunde standen sie am Rand eines Dorfes. Nicht nur war es Nacht, auch ansonsten brannte kein Licht. Alle Läden waren verrammelt, kein menschliches Wesen ließ sich auf den Gassen sehen.


  Die Freunde schlichen an ein Haus und klopften an den Fensterladen. Sie warteten eine Weile, aber im Inneren des Hauses rührte sich nichts.


  Sie klopften abermals, diesmal heftiger. Daraufhin ertönte eine gedämpfte Stimme. »Verschwindet! Wollt Ihr Euch und uns ins Unglück stürzen? Wenn Ihr so dumm seid, Euch noch draußen aufzuhalten, so ist das Euer Problem. Macht es nicht zu unserem und verschwindet endlich!«


  »Verzeiht«, antwortete Norak, »aber wir sind nicht freiwillig um diese Stunde hier draußen.« Das war zwar gelogen, aber die Wahrheit glaubte erst recht niemand. »Wenn Ihr uns keinen Unterschlupf gewähren wollt, so sagt uns wenigstens, ob Ihr einen Bauern namens Johann kennt.«


  »Verschwindet endlich, ihr Schwachköpfe. Bauern dieses Namens gibt es alleine in dieser Gegend fünf. Südlich von hier noch einmal doppelt so viele.«


  »Wie viele tragen eine geringelte, dreifarbige Wollmütze oder haben eine solche getragen?«


  Für einen Augenblick war die wütende Stimme im Inneren verstummt. Dann meldete sie sich wieder, diesmal neugierig. »Wer möchte das wissen?«


  Norak und Eric sahen sich überrascht an. »Ist das wichtig?« lautete Noraks Gegenfrage.


  »Nun Ihr könntet zu den Häschern des Fürsten gehören. Sie suchen schon seit längerem in dieser Gegend etwas oder jemanden. Vielleicht ist es ja Johann.«


  »Wenn wir zu den Häschern gehörten, würden wir die Tür eintreten und die Antwort aus Euch rausprügeln, wenn nicht sogar Schlimmeres.«


  »Hmm, wer weiß. Könnte eine neue Taktik sein.«


  »Ich glaube Todesangst einflößen und Exempel statuieren, waren bis jetzt effektiv genug.«


  »Na gut, ein Punkt für Euch. Der Johann, den Ihr sucht, ist immer noch ein Narr bunter Wollmützen. Zwei Meilen westlich von hier hat er sein Gehöft. Einst groß und prächtig, jetzt zum größten Teil niedergebrannt. Aber verratet ihm ja nicht, dass Ihr von mir wisst, wo er wohnt.«


  »Aber selbstverständlich nicht. Wie war doch gleich Euer Name?«


  »Verschwindet!«


  Norak musste innerlich lachen. Die gute Seele hatte ihnen geholfen und abermals hatten sie Glück und waren auf der richtigen Fährte. Den Scherz konnte er sich trotzdem nicht verkneifen. Ihn wunderte es, dass er immer noch zu Späßen aufgelegt war. Doch das Lachen verging ihm schnell.


  Pferdehufe trommelten auf festgestampften Boden und ein Trupp von neun Reitern preschte ins Dorf. Die Reiter stiegen ab und der Anführer bellte Befehle. »Durchsucht jedes Haus, befragt die Leute. Sie müssen hier irgendwo sein. Wenn ihr nichts findet, brennt alles nieder!«


  Sie hatten die Leute in Gefahr gebracht. Nicht nur hier, sondern alle im ganzen Tal. Die Freunde lebten seit Wochen mit der Gefahr. Sie hatten sich damit abgefunden, es war ihre eigene Entscheidung. Doch durch ihr Handeln setzten sie auch das Leben anderer aufs Spiel. Wie ihnen die Reiter deutlich vor Augen führten.


  Nunmehr konnten sie nichts für diese Leute tun. Sich dem Kampf stellen, hieße sterben. Die Siedlung verschonte man trotzdem nicht. Den Leuten im Tal konnten sie nicht mehr helfen. Den Leuten außerhalb des Tals schon. Dazu mussten sie Johann finden.


  Während die Reiter in die Häuser eindrangen und die Bewohner auf die Straße zerrten, schlichen die Freunde durch eine Gasse Richtung Waldrand. Im Schutz des Waldes entfernten sie sich von der Siedlung, bis sie in sicherem Abstand nach Westen abbogen.
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  Sie umgingen auf ihrem Weg zu Johanns Hof mehrere Spähtrupps. Die Söldner führten Wölfe bei sich, aber keines der Tiere hatte sie gewittert. Die Soldaten konzentrierten sich auf die Durchsuchung der Häuser, nicht auf das Durchkämmen der Umgebung.


  Nach den angegebenen zwei Meilen lag das Gehöft vor ihnen. Fackeln waren in einem Karree postiert und beleuchteten den Hof des Guts.


  Innerhalb des Vierecks umringten Söldner ein Bauernpaar samt Kind. Das Kind war jung. Sechs, höchstens acht Winter hatte es erlebt. Es weinte und die Bauersfrau versuchte, es zu trösten.


  Norak und Eric teilten einen wissenden Blick. Sie hatten den Prinzen vor sich. Also war er noch nicht tot. Die Betonung lag auf ›noch nicht‹.


  Die Freunde schlichen näher heran, um zu lauschen. Der Anführer der Soldaten sprach mit dem Mann, den sie für Johann hielten. »… Gespräch belauscht, ja solche Sachen machen wir«, die Stimme troff vor Sarkasmus, »bei dem jemand doch tatsächlich bemerkte, dass Du«, und dabei deutete er auf Johann, »Dich eines Kindes angenommen hast, welches nicht Dein eigenes ist.«


  Er ging zu dem Kind und strich ihm über das Haar. Die Frau entriss es seinem Griff. Der Soldat lächelte. »Abgesehen von der Bewunderung für diese selbstlose Tat, einen Waisenjungen bei Dir aufzunehmen, fällt uns doch auf, dass dies ungefähr zu der Zeit geschah, als dieser altersschwache Krüppel von einem König starb. Ach, wie war doch gleich sein Name …«


  »Poran!«, donnerte ihm Johann entgegen. »Und wenn er noch leben würde, trautet Ihr Gesindel Euch nicht …« Eine schallende Ohrfeige unterbrach seine Erwiderung. Sein Kopf flog herum und versuchte das Blut der aufgeplatzten Lippe einzuholen.


  In einer theatralischen Geste hob der Anführer eine Hand zur Nase und rieb sich den Nasenrücken mit zwei Fingern. Nach dieser, für ihn rüden Unterbrechung, musste er sich sammeln. »Nun, Bauer, wir haben Grund zu der Annahme, dass dieses Balg«, er spuckte das Wort aus und deutete dabei auf das Kind, »der Sohn dieses verstorbenen Königs ist, dessen Namen Du nie wieder aussprechen wirst, oder ich schneide Dir die Zunge häppchenweise heraus!«


  Johann blieb standhaft. Er hatte bereits mit dem Leben abgeschlossen. Er fürchtete sich nicht. Den Kopf hoch, Rücken und Schultern aufrecht bildete seine stumme Erwiderung.


  »Nun gut«, intonierte der Anführer. »Wir wissen, wie sehr Ihr an Eurem Königssohn hängt. Irgendwie hält sich die vollkommen absurde Vorstellung, er könne etwas an Eurem gegenwärtigen Dilemma ändern.«


  Er verzog die Lippen und schüttelte den Kopf. »Natürlich ist das absoluter Humbug und daher wollen wir ihn Euch auch nicht wegnehmen. Nein, Ihr könnt ihn behalten und wir ziehen wieder unserer Wege, nur …« Er umkreiste Johann einmal, blieb dann vor ihm stehen und sah ihm direkt in die Augen. »Dieser kleine Bastard hatte etwas bei sich. Ein kleines, unscheinbares Schmuckstück und Euer Fürst ist nun mal vernarrt in solche kleinen Schmuckstücke. Ich rede von einem Ring, er ist Euch bestimmt aufgefallen. Gebt ihn mir und Ihr dürft Euer bescheidenes Leben in diesem bescheidenen Heim weiterführen.«


  »Ich habe ihn verkauft.« Wieder ein Schlag ins Gesicht.


  »Lüg mich nicht an! Das ist eine sehr dumme Idee.«


  »Ich brauchte die Milch und das Essen für den Kleinen, ich habe den Ring getauscht …« Ein dumpfes Stöhnen brach den Satz ab, als die Faust des Soldaten Johann in den Magen traf.


  »Du!« Der Anführer zeigte auf die Frau. »Hierher!«


  Zwei Soldaten trennten Frau und Kind, woraufhin beide zu schreien anfingen; das Kind aus Angst, die Frau aus Wut. Die Soldaten schleppten die Frau vor ihren Anführer.


  Dieser schlug sie ins Gesicht. »Willst Du mir sagen, wo der Ring ist? Keine Spielchen! Wir haben Eueren Hof auf den Kopf gestellt, ohne ihn zu finden, aber Ihr habt ihn, da bin ich mir sicher.«


  Die Frau antwortete nicht. Er nahm sie am Schopf und zwang ihren Kopf in den Nacken. Dann drehte er ihr Gesicht zu Johann und zog einen Dolch. Den Dolch hielt er ihr an die Kehle. »Sprich, Bauer, oder willst Du zusehen, wie Dein Weib verblutet?«


  Hass bohrte sich aus Johanns Augen in die des Söldners. Johanns Kiefer pressten sich aufeinander. Sie würden sterben, so oder so. Er hatte nicht die Absicht, den Anführer triumphieren zu sehen.


  Langsam und mit süffisantem Grinsen schnitt der Anführer der Frau die Kehle auf. Eric versteifte sich. Norak hatte Angst, dass er aufspringen und eingreifen könnte. Selbst mit seiner Magie hatten sie gegen diese Übermacht keine Chance. Und die Bauern waren die Ersten, die dabei dran glauben mussten, ob sie sich jetzt einmischten, oder nicht.


  Die Frau gurgelte Blut und fiel in den Staub. Johann sah mit kaum kontrollierter Wut zu, wie das Leben aus ihr herausquoll. Dann nahm der Anführer das Kind und schlitzte ihm beide Wangen auf. »Nun, Bauer, soll Dein Wissen auch das Leben des Kindes kosten?« Mit einem hämischen Lachen schaute er auf Johann herab.


  »Töte es. Na los, Du tust es sowieso. Dann musst Du mich töten, denn von mir erfährst Du nichts. Und dann wird Dein Fürst Dich töten, denn er hasst Versager wie Dich.«


  Der Gesichtsausdruck des Soldaten wechselte von Häme zu Hass. »Du wirst zusehen, wie ich diesem Kind ein Glied nach dem anderen abtrenne, langsam und genüsslich zerstückele. Glaubst Du wirklich, das hältst Du lange aus? Gib mir den Ring und ein schneller Tod ist Euch gewiss.«


  »Deine Almosen kannst Du Dir sparen, Abschaum«, keifte Johann.


  Der Königssohn schrie vor Schmerz und Angst. Der Soldat hatte den kleinen Finger von der Hand getrennt. Auch Johann schrie, aber vor Zorn. Die beiden Freunde schluckten bitter und Tränen rannen über ihre Wangen.


  Johann brüllte seinen Hass heraus, sprang auf und stürmte auf den Anführer zu. Die Soldaten waren zu perplex, um zu reagieren. Johann griff den Anführer mit bloßen Händen an.


  Mit einem instinktiven Reflex rammte der Anführer den Dolch in Johanns Bauch. Johann sank röchelnd auf die Knie.


  Er keuchte, spuckte Blut und lächelte dabei; er lächelte über seinen traurigen Triumph. Mit einer letzten Willensanstrengung riss er sich den Dolch aus dem Bauch und rammte ihn ins Herz des Kindes. »Den Ring nehm ich mit ins Grab, Bastard!« Danach klatschte sein Oberkörper in den Staub des Hofes und seine Stimme verstummte für immer.


  »Verflucht!« Der Anführer ballte die Fäuste und trat gegen den Leichnam zu seinen Füßen. »Das wird dem Fürsten nicht gefallen, verflucht!«


  Der Anführer zitterte. Er schaute sich um. Der fahrige Blick verriet Angst.


  »Brennt den Hof nieder«, schrie er, »durchkämmt die Gegend! Findet jemanden, der weiß, wo er den Ring versteckt hält!«


  Die Reiter saßen auf, nahmen die Fackeln und warfen sie ins Wohnhaus. Die Ställe waren bereits niedergebrannt. Dann teilten sie sich in Gruppen und sprengten davon. Bauernpaar und Kind ließen sie im Dreck liegen.


  Norak und Eric erhoben sich aus ihrem Versteck und gingen zu den Toten. Trauer schmerzte im Gesicht und Magen. Vor ihrem geistigen Auge sahen sie das Massaker in ihrem eigenen Dorf. Sie schmeckten Galle und Schmerz schnürte ihre Kehlen zu.


  »Drei mehr, wofür er büßen wird. Darunter der Königssohn«, sagte Norak.


  Eric nickte bitter. Er blickte auf Johann, der mit seiner toten Hand die Wunde in seinem Bauch bedeckte; da durchzuckte ihn ein Gedanke. »Er sagte, er nimmt den Ring mit ins Grab.« Ohne Vorwarnung zog Eric sein Messer und schlitzte der Leiche des Bauern Bauch und Magen auf und verfuhr mit den Gedärmen ebenso.


  Norak übergab sich augenblicklich. Sie hatten viel erlebt auf dieser Reise, sie hatten getötet und Menschen sterben sehen, wie gerade eben auch, doch das überschritt bei ihm eine Grenze.


  Während Norak seinen Mageninhalt leerte, verfuhr Eric mit dem des Bauern ebenso. Seine Hände durchwühlten ein Gemisch aus Blut, Mageninhalt und Gedärmen. »Ich hab’ ihn!«


  Norak sah ihn verdutzt an, die Hände vor dem Magen verkrampft. »Was hast Du?«


  Erics Miene drückte Unverständnis aus. »Na, den Ring, was dachtest Du denn? Er hatte ihn verschluckt.«
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  Sie waren zurück im Wald und konnten ihr Glück kaum fassen. Sie hatten den Fürsten überlistet. Ein teuer erkaufter Sieg. Doch sie hatten den Ring. Den zentralen Stein im Mosaik ihrer Rache. In der Euphorie ihres Triumphs erstrahlte eine Erkenntnis, die merkwürdig überzeugend war: Sie waren die Dihati Qo!


  Doch die Euphorie verflüchtigte sich ebenso schnell, wie sie gekommen war. Sie räumte den Platz für die weit unangenehmere Realität. Ihre Position war ein Flecken Wald irgendwo im Burr-Thal, eingekesselt vom Feind. Der Ring war ein Fokus zu ungeheuerlicher Macht; Magie, die sie gegen ihre Feinde einsetzen konnten. Wenn sie nur wussten wie.


  »Was nun?« Eric traute sich, die Frage zu stellen.


  »Offengestanden, ich weiß es nicht«, antwortete Norak.


  »Willst Du den Ring ausprobieren? Für den Prinzen ist er jedenfalls nicht mehr bestimmt.«


  Norak warf Eric einen scharfen Blick zu. »Wir wissen nicht, welche Bestimmung dieser Ring hat. Oder ob er je eine hatte. Und ja, ich werde ihn ausprobieren. Wenn wir hier lebend rauskommen wollen, bleibt mir keine andere Wahl.«


  »Scheust Du die Konsequenzen?«


  »Ja«, war die ehrliche Antwort. »Das Knochenschwert hat eindrucksvoll demonstriert, was passieren kann, wenn wir Magie anwenden, die wir nicht verstehen.«


  Eric senkte betroffen den Kopf.


  »Verzeih, ich wollte Dir keine Vorwürfe machen, ich wollte nur die Gefahren aufzeigen.«


  Das tröstete seinen Freund nicht. »Meinst Du, mit Hilfe des Ringes kommen wir aus diesem Talkessel heraus?«


  »Die Frage ist, wollen wir wieder hinaus, oder machen wir uns auf die Suche nach dem Ursprung der Kreaturen, die hier herumkreuchen?«


  »Du willst das Seraphenschwert!«


  »Ja, das will ich! Ich will den Zugang zu dieser anderen Welt finden, von welcher der Ohab sprach. Vielleicht sind dort das Schwert und der Stein der Weisen versteckt. Wenn dieser Ring so viel Macht hat, welche Möglichkeiten bietet uns dann der ganze Stein?« Noraks Augen funkelten in der Gier nach Zustimmung – und Macht.


  »Ich weiß nicht.« Eric hielt den Kopf schief. Er klang nachdenklich. »Dieser Rat, die Zwölf von Gishalta, oder wie sie auch hießen, diese Magier hielten es für keine gute Idee, direkt auf den Stein zuzugreifen.«


  »Was willst Du damit andeuten?«, brauste Norak auf. Eric machte seinen Plan zunichte.


  »Ist Dir schon mal in den Sinn gekommen, dass ein Objekt von solch unglaublicher Macht, zu gefährlich sein könnte, um direkt darauf zuzugreifen? Möglicherweise ist ein einzelner Mensch dem gar nicht gewachsen? Diese Macht könnte Dich überwältigen und Du fängst an größenwahnsinnig zu werden, wie unser Fürst. Vielleicht ist dieser Stein der Grund, warum sich ’te Kall und Tang Ok mit dem Bösen verbündet haben.«


  »Vielleicht, vielleicht!« Norak ärgerte sich. Erics Mutmaßungen waren beleidigend. Traute sein Freund ihm nicht mehr? War er eifersüchtig auf seine magischen Fähigkeiten? »Alles Quatsch!«, sagte eine innere Stimme zu Norak, doch war er nicht gewillt, ihr nachzugeben.


  Norak zwang seine Nackenmuskeln, den Kopf hin und her zu schleudern, bis ihm schwindlig wurde. Sein Geist klärte sich und er konnte die abwegigen Gedanken verbannen. Eric war sein Freund und er sollte besser auf dessen Warnungen hören.


  »Vielleicht«, dehnte Norak dieses Wort, »hast Du ja recht. Aber Fakt bleibt, dass dieses Schwert uns wertvolle Dienste leisten könnte.«


  »Wenn es noch existiert. Wenn es je existiert hat.«


  »Daran zweifle ich nicht. Nicht mehr. Kallap ist verrückt und sein Erinnerungsvermögen nicht mehr das Beste, aber ich bin sicher, er hat das Seraphenschwert geschmiedet. Und wir brauchen es!«


  »Nun denn«, resümierte Eric, »unsere Chancen stehen schlecht und unsere Lage ist aussichtslos. Da wir nichts mehr zu verlieren haben und nur noch gewinnen können, frage ich Dich, wo geht es in eine andere Welt?«


  »Da entlang!« Norak wies in eine beliebige Richtung, tiefer in den Wald hinein.


  * * *


  Sie irrten durch den Wald und hielten nach Anzeichen Ausschau, die sie ihrem Ziel näher brachten. Norak studierte den Ring. Es war ein schlichter Goldring, mit einem kleinen, eingefassten Stein von milchig weißer Farbe. Die Macht, die ihm innewohnte, sah man ihm nicht an.


  Norak drehte und wendete das Schmuckstück in seinen schlanken Händen und strich gedankenverloren über den Stein. Das Knurren eines Wolfes riss ihn brutal in die Realität zurück. Die Freunde stoppten, als wären ihre Köpfe gegen einen Amboss geknallt. Eine Stimme rief. »Die Hunde haben die Fährte aufgenommen. Los, diese Richtung!«


  Sie rannten. Sowohl die Häscher als auch die beiden Freunde. Sie waren beim Verwischen ihrer Spuren nachlässig geworden. Die Wölfe hatten sie gewittert.


  Weitere Rufe erschollen ringsumher. Im vollen Lauf kreuzten sie den Weg der anderen Patrouillen. Die Zahl ihrer Verfolger wuchs.


  Sie verließen den Wald und rannten auf einen Abhang zu, ähnlich dem, den sie heruntergeschlittert waren. Nur hatte dieser Abhang die unangenehme Eigenschaft bergauf, statt bergab zu führen.


  Sie wandten sich nach links und standen einer weiteren Felswand gegenüber. Ihre Verfolger trieben sie in die Ecke und schlossen die Lücken zu beiden Seiten. Ihre Flucht endete hier. Die Freunde drehten sich um und stellten sich ihrem Schicksal.


  »So, haben wir unsere Eindringlinge doch noch gefunden.« Ein Wolfsführer richtete das Wort an sie. »Nicht, dass ich daran gezweifelt hätte, obwohl Ihr uns ganz schön auf Trab gehalten habt.«


  Eric hätte ihm gern das Kompliment mit einem Sack Nägel in den Rachen zurückgeschoben. Die Augen der Freunde huschten von einem Gegner zum nächsten. Es gab kein Entkommen. Fußvolk, Reiter, Wolfsführer und Perversionen der Hölle versperrten ihnen den Weg.


  Eigentlich wollten sie den Ursprung der Ungeheuer finden. Nun hatten die Kreaturen sie gefunden. Wie Schlangen zischelnd schossen sie, einen Angriff täuschend, vor. Eric und Norak zuckten nervös, was ihnen das Gelächter der Versammelten einbrachte.


  »Habt Euch nicht so«, höhnte der Wolfsführer. »Ergebt Euch, und wir übergeben Euch dem Fürsten. Ich bin sicher, er wird ein mildes Urteil über Euch fällen.« Vor lauter Lachen warfen die Söldner die Köpfe in den Nacken.


  »Wenn Ihr uns haben wollt, müsst Ihr uns holen.« Eric spielte nicht den Helden. Sie steckten in der gleichen Situation, wie Johann nicht allzu lange vorher. Alles, was blieb, war den Preis für ihre Haut in die Höhe zu treiben.


  »Nun gut«, blieb der Wolfsführer ungerührt. »Wie Ihr wollt.« Tentakel schossen nach vorne und umschlangen Erics Körper. Eric wand sich unter dem Griff des Ungeheuers. Es erhöhte den Druck und Eric schrie. Bis ein weiterer Tentakel sich um seinen Hals legte und langsam zudrückte.


  »NEIN!« Noraks Zorn flammte auf. Tränen schossen ihm in die Augen. Er sammelte Magie. Alle konnte er nicht mitnehmen, aber diese Tentakelkreatur auf alle Fälle.


  Er beschwor die Kräfte des Feuers und Macht nie geahnten Ausmaßes durchflutete seinen Körper. Er war überwältigt. Die Magie brandete über seinen Geist hinweg. Wieso? Er hob die Hände. Der Ring! Er hatte ihn an seinen Finger gesteckt. Norak begriff. Er versuchte die Energien unter Kontrolle zu bringen und – fokussierte.


  Ein Feuersturm fegte durch die Angreifer hindurch und füllte ihre Lungen mit sengendem Schmerz. Ihr Wehklagen erhob sich als stummer Rauch und wo vorher Knochen und Fleisch waren, fiel stattdessen Asche zu Boden.


  Eric konnte wieder atmen. Die Ausgeburt, die ihn gequält hatte, war verbrannt. Ebenso alle anderen. An die hundert Mann wirbelten als Ruß durch die erhitzte Luft.


  »Wie hast Du das gemacht?« Eric drehte sich zu Norak um. Sein Freund lag benommen am Boden. »Norak, was ist los?« Eric rannte zu ihm.


  »Die Kräfte haben ihn überwältigt. Er ist Novize, und es ist schwierig, die Energien zu kanalisieren.« Viel zu nüchtern kam die ebenso knappe wie präzise Analyse aus Erics Rücken.


  Eric wirbelte herum. Die Gestalt auf dem Pferd sollte eigentlich nicht da sein. Keiner hatte Noraks Angriff überlebt. Woher kam der Fremde also? Dann erkannte Eric, dass es kein Fremder war. »Ihr seid der Diener, der zu uns ins Dorf kam.«


  Der Reiter lachte trocken. »Ausgezeichnetes Gedächtnis, junger Krieger.« Er genoss diesen Augenblick. Unzählige Jahre hatte er hierauf gewartet. Endlich am Ziel.


  »Wie habt Ihr überlebt und wie kommt Ihr hierher?«, fragte Eric skeptisch. Der Mann trug keine Dienerkleidung mehr. Außerdem lag ein Bogen samt Köcher über seinem Rücken.


  »Nun«, begann der Reiter blasiert, »das, junger Krieger, war gar nicht so schwierig. Die Einzelheiten möchte ich Dir ersparen. Doch wie ich sehe, wart Ihr nicht untüchtig und habt Euch meine Worte zu Herzen genommen. Brav, brav.«


  Erics Unbehagen wuchs. Dieser Mann war kein Diener, soviel stand fest. Die unangenehme Frage lautete, wer war er?


  »Da Dein Freund offensichtlich keine weitere Verwendung für den Ring hat, hast Du sicherlich nichts dagegen, wenn ich mich seiner annehme.«


  »Oh doch, das hab ich.« Eric nahm Kallaps Axt, zog sein Kurzschwert und stellte sich schützend vor Norak. Trockenes, humorloses Gelächter prallte gegen seine Verteidigung.


  »Wie tapfer, bravo. Aber hab keine Angst, ich werde Deinem Freund nicht zu nahe treten.« Der Reiter kostete seinen Triumph aus. Es war so weit. Sein Arm gestikulierte und der Ring löste sich von Noraks Finger. Er flog direkt in die erwartungsvolle Hand des Reiters.


  Telekinese! Eric war verblüfft. Wie mächtig musste dieser Mann sein? Es hatte ihn nicht einmal angestrengt. Norak kam wieder zu sich. Vom Ring getrennt, klärte sich sein Bewusstsein. Er sprang auf. »Wer seid Ihr?«, rief er dem Reiter entgegen.


  »Tststs. Wie ich sehe, hat Dein Kriegerfreund ein besseres Gedächtnis als Du, Novize.«


  »Ich kenne Euch.«


  »Ja, das tust Du«, stimmte ihm der Reiter verschwörerisch zu.


  »Er ist der Diener, der in unser Dorf kam«, klärte Eric auf.


  »Nein«, entgegnete Norak, »das meinte ich nicht.«


  »Du erkennst mich, Novize, aber Du weißt nicht, wer ich bin, nicht wahr?« Die Mundwinkel verzogen sich zu einem herablassenden Grinsen. »Ich fürchte, zwei Herzen schlagen in Deiner Brust.« Er lachte über einen nur ihm bekannten Scherz. »Du solltest Deine Geister ordnen, mein Lieber.«


  »Noch einmal. Wer seid Ihr?« Diesmal stellte Eric die Frage.


  »Ich bin derjenige, der Euch losgeschickt hat, Eure Bestimmung zu erfüllen. Die Prophezeiung, meine lieben Dihati. Allerdings habe ich beschlossen, die Prophezeiung an dieser Stelle zu ändern. Natürlich nur, wenn Ihr gestattet.« Gebleckte Zähne unterstrichen die Häme in seiner Stimme.


  »Ihr seid der Fürst«, schloss Norak.


  »Messerscharf erkannt!« Der Fürst beendete das Spielchen.


  »Und Ihr habt uns losgeschickt? Eure Vasallen haben uns alle möglichen Knüppel zwischen die Beine geworfen.«


  »Nun, es sollte ja nicht zu einfach für Euch sein. Schließlich musste ich Euch bei Laune halten und für die richtige Motivation sorgen. Und ab und zu meine schützende Hand über Euch halten.«


  »Schützende Hand? Dass ich nicht lache.« Dafür lachte der Fürst umso lauter.


  »Ja, ich muss zugeben, Ihr wart nicht schlecht. Viel weniger inkompetent, als meine eigenen Leute.« Er griff hinter sich und warf einen abgetrennten Kopf den Freunden entgegen. Holpernd blieb er vor ihren Füßen liegen. Die toten Augen flehten um eine Gnade, die der Besitzer anderen nicht gewährt hatte. Es war der Anführer der Reiter bei Johanns Hof.


  »Nun«, setzte der Fürst fort, »ich könnte fähige Untertanen wie Euch gebrauchen. Glaubt mir, ich kann sehr großzügig sein.«


  »Vergesst es!«, kam es aus beiden Kehlen gleichzeitig.


  »Das habe ich mir gedacht. Schade.«


  »Ihr habt Grund genug zum Bedauern. Wir haben nämlich noch eine Rechnung offen.« Erics Hass färbte sein Gesicht rot. Er wollte seine Rache.


  Diesmal schüttelte sich der Fürst vor Lachen. »Habt Dank, junger Krieger, für dies Amüsement. Doch leider wird daraus nichts. Ich habe keine weitere Verwendung für Euch.« Gehässiger endete er »Grüßt mir Euer Dorf.«


  Blitze zuckten aus seinen Fingerspitzen und hüllten die beiden Freunde in einem Kokon der Schmerzen ein. Die Schläge brannten durch ihre Körper und sie schrien. Der Fürst lächelte und genoss das Schauspiel ihres Todes. Dann entließ er den Strahl aus seinen Fingern. Zurück blieb verbrannte Erde und ansonsten – nichts.


  Der Fürst brüllte sein Vergnügen heraus. Die Jahre des Wartens waren vorüber. Die Jahre des Triumphs folgten. Endlich am Ziel! Alle Widersacher waren beseitigt, alle Hindernisse aus dem Weg geräumt. Er konnte nach Belieben herrschen.


  Der Fürst betrachtete den Ring. Uneingeschränkte Macht – für jetzt und für immer.


  »Endlich bist Du tot, Gennoh. Endlich.« Er lächelte.


  Teil II: Die Verbannung
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  Norak öffnete die Augen, und die Szenerie kam ihm schlagartig bekannt vor. Gebogene Wände beleuchteten einen kugelförmigen Raum mit mattem Licht. Er schwebte inmitten dieser Kugel über dem Boden.


  Eric, neben ihm, kam gerade wieder zu Bewusstsein. Er blinzelte Norak an. »Wo sind wir?«


  Norak drehte sich blitzartig um. Es war unfassbar! Obwohl er genau das sah, was er erwartet hatte. In der Mitte des Raumes saß – schwebte – ein Mann hohen Alters, mit langen weißen Haaren und einem ebenso langen weißen Bart. Seine klugen Augen ruhten auf Norak. »Das wirst Du mir nicht glauben«, antwortete Norak auf Erics Frage.


  * * *


  »Willkommen!«, begrüßte sie der alte Mann. »Ich habe Euch erwartet.«


  »Ihr wusstet, dass uns der Fürst hierher – bringen würde?« Norak war sichtlich überrascht.


  »Dürfte ich mal erfahren, was hier vor sich geht?« Eric schaute verwirrt von einem zum anderen.


  Der alte Mann lachte. »Tang Ok, oder der Fürst, wie Ihr ihn nennt, hat Euch nicht hierher gebracht. Ganz im Gegenteil. Er wollte Euch töten. Ich habe Euch hierher gebracht. Meine Kräfte mögen hier begrenzt sein, aber sie reichen, um dem alten Tang ein Schnippchen zu schlagen.«


  »Das heißt, Ihr habt unser Leben gerettet?«, fragte Norak.


  »Bitte keine überschwänglichen Dankeshymnen. Das geschah nicht ganz uneigennützig. Aber im Großen und Ganzen: ja!«


  »Was den Dank betrifft, widme ich Euch ein ganzes Epos, falls Ihr die Freundlichkeit besäßet, uns zu verraten, wer Ihr seid.« Erics Verwunderung über die Tatsache, dass er noch lebte, war ungebrochen.


  »Sag ihm, wer ich bin«, forderte der Alte Norak auf.


  Norak blickte zu Eric. »Das ist der Mann aus meinen Träumen, von denen ich Dir erzählt habe.«


  Erics Kinnlade fiel herunter und wäre bestimmt auf den Boden geknallt, würde Eric nicht zufällig in der Mitte einer Kugel schweben.


  Er hatte Noraks Träume als belanglos abgetan. Zeitweise hatte er befürchtet, Norak driftete in den Wahnsinn ab, wie sein Großvater. Doch jetzt stand er der Inkarnation eines Traumes gegenüber. »Habt Ihr auch einen Namen, Herr?«


  Der alte Mann blinzelte verschmitzt. »Nicht, dass ich Euch misstraue, aber versteht, seinen Namen preiszugeben, macht verletzlich. Ich habe das am eigenen Leibe erfahren. Bitte begnügt Euch damit, dass wir einen gemeinsamen Feind haben und ich Euch helfen möchte.«


  »Aber nicht aus Selbstlosigkeit, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  »Eric, bitte! Der Mann hat unser Leben gerettet.«


  »Nein, nein. Er hat recht. Wie ich schon sagte. Es geschah nicht uneigennützig. Wir können uns gegenseitig helfen.«


  »In Ordnung. Wenn Ihr uns nicht verraten wollt, wie Ihr heißt, könnt Ihr uns vielleicht mitteilen, wo wir sind? Oder wie Ihr es schafft, in Noraks Träumen zu erscheinen? Oder was Ihr als Gegenleistung verlangt?« Eric hegte ein gesundes Misstrauen gegen ihren Lebensretter.


  »Das sind viele Fragen auf einmal.« Der Mann strich sich nachdenklich über den Bart. »Aber sie sind alle leicht zu beantworten. Dies ist mein Gefängnis. Ein Ort, der nicht von Eurer Welt ist. Trotzdem befindet er sich genau dort.«


  »Bitte?«, warf Eric ein.


  »Wir befinden uns in der Festung des Fürsten, kommen aber nicht in sie hinein. Seht Euch die Form dieses Raumes, das Schimmern der Wände an. Wir sitzen in einer Glaskugel. Und eben diese Kugel befindet sich in der Festung Tang Oks.«


  »Ich hasse es begriffsstutzig zu erscheinen und bereits gestellte Fragen zu wiederholen, aber – bitte?« Eric glaubte allmählich selbst, in einem Traum zu sein.


  »Tang Ok und ich kämpften einst gegeneinander. Ich wollte ihn aufhalten, ihn vernichten. Doch das Schicksal neigte die Waagschale zu seiner Seite. Es gelang ihm nicht, mich zu töten. Dazu war sein Vorteil zu gering.« Der Alte seufzte bei der schmerzhaften Erinnerung. »Also sperrte er mich in diese magische Kristallkugel, die mit einem Bannfluch belegt ist. Glaubt mir, es kostet ihn beträchtliche Mühe, diesen Fluch aufrechtzuerhalten.«


  »Das bedeutet, wir sind jetzt mit Euch hier gebannt?«


  »Nicht ganz. Trotz meiner bescheidenen Möglichkeiten, auf die äußere Welt Einfluss zu nehmen, konnte ich Euch vor dem Tod retten. Zu meiner eigenen Befriedigung teleportierte ich Euch hierher, ohne dass es Tang Ok bemerkte. Er glaubt tatsächlich, Ihr seid tot.«


  »Nun ja«, meinte Eric, »entschuldigt, dass ich Eure Euphorie nicht teile, aber tot oder gebannt, das kann dem Fürsten doch egal sein.«


  »Weit gefehlt, mein junger Freund. Ihr seid nicht gebannt. Seht, meine Einflussmöglichkeiten sind gering, aber nicht zu unterschätzen. Ich kenne die Prophezeiung, ebenso wie Tang Oks Pläne. Und ich habe beschlossen, sie zu vereiteln. Unsere Lage sieht auch nicht allzu schlecht aus.«


  »Mit Verlaub, wie kommt Ihr darauf?« Erics Zweifel blieben.


  »Ich kann mich nicht befreien, ohne Tangs Aufmerksamkeit zu erregen. Euch hingegen konnte ich unbemerkt hierher teleportieren. Es wird mir auch gelingen, Euch von hier weg zu bringen.«


  »Ihr meint, Ihr teleportiert uns direkt in die Höhle des Löwen?« Norak fieberte darauf, ihre Rache zu vollenden.


  »Nicht ganz«, erwiderte ihr Retter. »Das entginge Tang Ok nicht. Ich schicke Euch zu einem anderen Ort, ja sogar in eine andere Welt. Von dort könnt Ihr wieder in Eure Heimat gelangen.«


  »Wo ist dieses dort?«


  »Diese Frage ist nicht so ohne weiteres zu beantworten. Dir, Norak, wird dieser Ort gefallen. Eine Welt, aus Magie errichtet. Du wirst Dich dort schnell heimisch fühlen.«


  »Die Welt des Rats!«, hauchte Norak.


  »Richtig«, bestätigte der alte Mann, »der Rat von Gishalta erschuf diese Welt. Über Portale ist sie mit der Euren verbunden.«


  Sowohl Skepsis, als auch Freude lasen die Freunde in den Augen des jeweils anderen. Diese andere Welt war genau der Ort, zu dem sie wollten. Nach ihrer ebenso ungewöhnlichen wie wundersamen Rettung ohne weiteres dort hinzugelangen, klang verführerisch – und gefährlich.


  »Was wollt Ihr als Gegenleistung? Was ist Euer Preis?« Norak erinnerte sich an das eigennützige Engagement ihres Retters.


  Der rechte Mundwinkel des Mannes zuckte unter dem Bart kaum merklich. »Wie Ihr Euch vorstellen könnt, ist das Leben, welches mir Tang Ok an diesem Ort beschert, ein wenig trist. Tötet ihn und befreit mich aus dieser Kristallkugel. Wenn Ihr über seinen Kadaver steigt, zerstört die Kugel und ich bin frei.« Die Augen des alten Mannes funkelten.


  »Tang Ok als Gegenleistung zu töten, dürfte uns keine größeren Gewissensbisse bereiten«, antwortete Norak. »Und dass dabei eine Glaskugel zu Bruch geht, dürfte auch niemanden stören. Insofern sehe ich in unserem Handel kein Problem. Nur eine Frage hätte ich noch.«


  Der alte Mann lächelte. »So frag, mein junger Freund.«


  »Bereits in meinen Träumen seid Ihr mir bekannt vorgekommen. Könnt Ihr mir sagen, ob wir uns schon früher begegnet sind?«


  »Nein, das sind wir nicht. Aber Dein Großvater kannte mich, und durch Deine besondere Bindung zu ihm, kann es sein, dass Du glaubst, mich zu kennen.«


  »Von welcher besonderen Bindung sprecht Ihr?«


  »Das mein Freund, wirst Du noch erfahren. Mehr kann ich Dir dazu nicht verraten.«


  »Dann vielleicht woher Ihr meinen Großvater kanntet?«


  »Wir kämpften gemeinsam gegen das Übel, welches jetzt Euer Land heimsucht.«


  Eric schluckte. Ihm kam ein faszinierender Gedanke. »Seid Ihr Gennoh ’di Albah?«


  Ihr namenloser Retter lachte laut. »Nein, junger Freund, die Ehre, die Du mir zu Teil werden lässt, ist zu groß. Auch Gennoh kannte ich, aber sicherlich bin ich nicht er.«


  Die Antwort stimmte. Norak war überrascht, woher er diese Gewissheit nahm. Aber dieser Mann war nicht Gennoh. Bestimmt kannte er ihn von früher. Und die Art seiner Antwort implizierte für Norak eine Gefahr.


  »Also!«, begann Eric. Er war schon wieder voller Tatendrang, obwohl sie gerade erst dem sicheren Tode entkommen waren. »Wir haben bei unserer letzten Auseinandersetzung mit Tang Ok, nicht die beste Figur gemacht. Ihr, namenloser Retter, « dabei deutete er mit dem Kopf auf den alten Mann, »verfügt ebenfalls nicht über die nötigen Energien, sich ihm entgegenzustellen. Besonders, da Tang Ok jetzt im Besitz des Ringes ist.«


  »Ja«, bestätigte der alte Mann. »Die Quelle vervielfacht seine Macht. Früher waren wir uns fast ebenbürtig. Doch jetzt könnte er nicht nur den Bannfluch verstärken, sondern sich auch entschließen, mich endgültig zu vernichten.«


  Norak und Eric ärgerten sich. Sie hatten dem Fürsten in die Hände gespielt, ihm den Ring besorgt. Hätten sie nie mit der Suche begonnen, hätte er ihn möglicherweise immer noch nicht.


  In Eric grummelte eine weitere bange Frage. »Zu der Zeit, als sich der Rat auflöste, standen zwei Kralten gegen den Rest: Tang Ok und Grinn… irgendwas.«


  »Grinn ’te Kall«, half der namenlose Alte aus.


  »Was ist mit ihm? Ihr sagt, unser Fürst sei Tang Ok, aber was ist mit Grinn? Lebt er noch? Stellt er eine Gefahr dar?«


  »Nein.« Die Stimme des alten Mannes klang schleppend. »’te Kall ist keine Bedrohung mehr. Er ist besiegt.«


  Die beide Freunde wechselten einen zur Vorsicht mahnenden Blick. »Nun«, fragte Norak bedächtig nach, »wisst Ihr, wie wir gegen Tang Ok bestehen können? Wir möchten unser letztes Rendezvous nur ungern wiederholen. Mit der Zeit wird es Euch bestimmt lästig, uns aus der Patsche zu helfen.«


  Der Alte lächelte verschmitzt. »Ich glaube nicht, dass ich noch mal dazu in der Lage wäre. Sobald ich Euch in der anderen Welt abgesetzt habe, seid Ihr auf Euch allein gestellt. Aber ja, ich kann Euch einen Weg zeigen, Tang zu besiegen.«


  »Das Seraphenschwert, richtig?« Norak hätte sein Leben darauf verwetten können. Was er früher oder später auch tun würde.


  »Richtig!« Der Alte nickte. »Sein Licht wird Euch auf Eurem Weg geleiten. Auch das Schwert der Seraphen steht in Verbindung mit dem Stein der Weisen. Fragmente des Steins sind darin verarbeitet.«


  »Was ist mit dem Stein selbst?«, wollte Norak wissen.


  Der Mann zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn gesucht und nicht gefunden. Das Schwert hat Gennoh in der Welt des Rats versteckt. Sciento wird Euch mehr Auskunft geben. Findet das Schwert oder den Stein selbst. Aber lasst Euch nicht in den Strudel des Chaos ziehen.«


  »Wer ist Sciento?«, fragte Norak.


  »Und was hat es mit dem Chaosstrudel auf sich?«, war Erics Sorge.


  »Ihr kennt das Culum nicht?« Der alte Mann hob überrascht die Augenbrauen. »Oh, Entschuldigung, ich vergaß, Ihr seid zu jung. Culum Sciento ist eines der weisesten Orakel, dessen Ehre ich hatte, lauschen zu dürfen. Der Rat schuf es, wie alles dort, oder sagen wir fast alles. Es hat das Wissen der Generationen angehäuft und geizt nicht mit seinen Worten. Wenn man es zu befragen versteht. Ihr werdet das schaffen. Der Rat wollte nicht, dass jeder seine Geheimnisse erfährt, aber Ihr seid die Dihati. Gennoh wird dafür gesorgt haben, dass es Euch Auskunft gibt.«


  »Was ist mit dem Chaos?«, hakte Eric nach.


  »Ihr solltet langsam gelernt haben, dass es zu jedem Stück ein Gegenstück gibt.« Der Alte ließ seine Hände wie Waagschalen pendeln. »Die Kräfte des Segens und der Finsternis bekämpfen sich schon seit den Anfängen der Zeit. Es ist ein ausgewogener Kampf. Das heißt, zum Stein der Weisen gibt es ein Pendant, den Stein des Chaos.«


  »So wie es Sorca und Had’de gibt?«


  »Sor… ja exakt.« Der Alte räusperte sich. »Das Chaos wird Euch Hindernisse in den Weg legen. Bleibt Eurem Weg treu. Das Chaos unterstützt Tang Ok. Bleibt auf dem Pfad des Lichts.«


  »Wo finden wir dieses Orakel?«


  »Oh, Ihr werdet es finden. Doch es wird Zeit. Tang Ok verstärkt seine Kräfte. Ich muss Euch unbemerkt in die andere Welt bringen. Habt Obacht! Der Rat mag diese Welt geschaffen haben, doch das Chaos verlangt Tribut. Es sucht Ausgleich. Und es ist lange her, dass der Rat dort nach dem Rechten sehen konnte.«


  »Wir werden wachsam sein«, versprachen die Freunde.


  »Das solltet Ihr besser«, bekräftigte der alte Mann. Und mit einem schalkhaften Lächeln, aber väterlichem Unterton fügte er hinzu »Hütet Euch. Vergesst nie: Der Feind hat viele Gesichter. Ihr könntet eine seiner Masken übersehen. Ihr müsst den Feind erkennen!«


  Irgendwo hatten die beiden Freunde das schon einmal gehört.
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  Der alte Mann gestikulierte und die Szenerie veränderte sich. Sie waren nicht mehr in der Glaskugel gefangen. Eine üppige Vegetation umgab sie. Turmhohe Bäume und fast ebenso hohe Farne ragten über ihren Köpfen.


  Schweiß drang aus ihren Poren und vermischte sich mit der Schwüle der Luft. Die Feuchtigkeit lastete wie ein Mühlstein auf ihren Schultern. Ein Schmetterling mit gelben Flügeln und rotem Punkt tanzte vor ihren Augen. Doch die Ästhetik dieses Anblicks verbrannte in der Hitze.


  Der Boden unter Erics Füßen gab nach. Er ruderte mit den Armen, doch der Kampf um sein Gleichgewicht trieb ihn nur tiefer in den Morast hinein. Norak schnappte einen Arm und zog seinen Freund auf festeren Boden. Allerdings war ›fester Boden‹ gleichbedeutend mit knöcheltiefem Schlamm. Die beiden standen mitten in einem Sumpfgebiet.


  »Hat er nicht behauptet, wir seien nicht verbannt worden?«, wunderte sich Eric.


  »Wenn man jahrelang in einer Glaskugel hockt, ist das hier vermutlich das Paradies. Aber als jemand, der die Zeit vor der Finsternis miterlebt hat, sage ich Dir, wir sind verbannt.«


  »Na, wenigstens ist es hier heller als zu Haus. Meine Augen sind das gar nicht mehr gewohnt.«


  »Ja, Du hast recht.« Norak schaute sich in der stinkenden und drückenden Schwüle um. »Man sollte auch die positiven Seiten sehen.«


  * * *


  Die beiden Kameraden wateten durch den Sumpf. Kolonien von Insekten bevölkerten die Luft. Mit unstillbarem Blutdurst stürzten sie sich auf ihre neuen Opfer.


  »Wenn ich mich recht entsinne«, klatschte Norak eine weitere Stechmücke gegen seinen Hals, »hatte uns schon der Ohab in dem Dorf vor unserem Feind gewarnt. Wir müssen ihn erkennen. Wie das auch immer gemeint ist.«


  »Ja, der Ohab und der alte Mann haben gut reden. Aber der Fürst hat uns schon einmal mit seiner Dienerverkleidung getäuscht. Wir dürfen nicht wieder auf ihn hereinfallen.«


  »Sollte er so arrogant sein, sich nochmals verkleidet uns gegenüberzustellen, wird er sich wundern, welch ausgeprägtes Gedächtnis ich mein Eigen nenne.«


  »Falls Du ihn erkennst.«


  »Ich erkenne ihn. Vielleicht durchschaue ich sein Spiel nicht, aber ich werde ihn erkennen.«


  »Na, hoffen wir’s.«


  * * *


  Das Zwitschern der Vögel verstummte in dem Augenblick, in dem sich die Freunde beobachtet fühlten. Sie kniffen die Augen zusammen und spähten durch die Insektenwolken hindurch. Sie konnten nur Bäume, Gräser, Farne und viel Schatten ausmachen – beunruhigend viel Schatten.


  Blasen stiegen aus dem Sumpfloch vor ihnen auf. Sie spritzten hoch und vermengten sich in der Luft zu Schlamm. Konturen zeichneten sich ab. Als ob ein unsichtbarer Töpfer vor ihren Augen schwebenden Ton modellierte. Und er gab dieser wabernden Masse aus Schlamm ein menschliches Antlitz.


  »Was ist denn das?« Eric runzelte die Stirn. »Sag nicht, es ist ein Wassergeist.«


  »Nun ja«, zögerte Norak »Nicht ganz. Es ist ein Sumpfgeist. Der Ohab hat mich aber gelehrt, dass sie zu den Wassergeistern zählen.«


  »Na, großartig! Erst schlagen wir uns mit Ignams in den Feuerhöhlen ’rum und jetzt das!«


  »Nicht so voreilig, Eric. Es gibt viele Legenden, in denen ein Aquosu Wanderern hilft, die sich verirrt haben. Nicht jedes Elementarwesen ist von Grund auf schlecht.«


  »Erzähl das dem Aquosu, nicht mir!«


  Die Wassergestalt näherte sich ihnen bis auf drei Schritte. Sie reckte sich vor wie ein Hund und beschnüffelte Eric. Dann drehte sich der Aquosu zu Norak und schüttelte sich. Er wich zurück, verharrte einen Moment und kam dann vorsichtig näher. Argwohn lag auf seinen Zügen.


  »Norak, ich trau diesem Wassergeist nicht.«


  »Ganz ruhig bleiben, Eric. Im Moment sieht es nicht so aus, als ob er gefährlich …« Und der Moment verstrich.


  Eric bekam einen Schwall Schlamm ins Gesicht. Der Geist verwandelte sich in eine tosende Wassersäule und schoss auf Norak zu. Die Schnelligkeit des Angriffes überraschte Norak. Die Säule umtoste ihn, bevor er reagieren konnte.


  Eric wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht und zog seine Axt. Das von Kallap geschmiedete Erz schimmerte Grün im Licht der Sonne.


  Eric kam sich albern vor, mit einer Axt Wasser zu attackieren. Allerdings war es auch nicht irrwitziger, als ihre bisherigen ›Heldentaten‹. Er schwang die Axt, das Erz erglühte und der Geist wich zurück, mehr aus Überraschung als aus Schmerz.


  Die Ablenkung genügte Norak. Er hustete. Luft fand wieder ihren Weg in seine Lungen. Der Aquosu zögerte nur kurz, dann griff er erneut an.


  »Beeil Dich!«, brüllte Eric. »Die Axt kann ihm nicht viel anhaben.«


  Der Wassergeist schoss auf die beiden zu. Diesmal überraschte er Norak nicht. »Warum sich beeilen, wenn man ihn verlangsamen kann«, überlegte Norak. Seinen Worten gehorchend erhoben sich die Schlamm-Massen und vereinigten sich mit dem Geist. Der Geist gewann an Größe, verlor aber seine Schnelligkeit.


  Norak verlangsamte den Angriff des Aquosu und den Rest hatte er von einem Ignam gelernt. Der Großteil der Wassersäule verdampfte, noch bevor sie auf die Feuerbarriere traf. Die Substanz des Geistes löste sich auf. Übrig blieb Dreck, der sich harmlos im Wind zerstreute.


  Lautes Fluchen begleitete das Dahinscheiden des Aquosu. »Das wird dem Meister aber gar nicht gefallen!«


  »Meister?« Norak und Eric zogen erstaunt die Augenbrauen hoch. In was waren sie denn hier hineingeraten? Eine kleine Gestalt schälte sich aus dem Schatten der Bäume. Sie reichte Eric bis knapp unter die Brust und war von hagerer Statur. Erdfarbene Stoffe schlangen sich um den schmalen Körper. »Ich hoffe, Ihr habt eine gute Erklärung dafür. Habt Ihr keine, wird Euch der Meister zerreißen«, keifte der Gnom.


  »Entschuldigt«, meinte Norak, »aber wofür sollen wir eine Erklärung haben?«


  Der Kleine schaute sie verdutzt an. »Na, für den Tod seines Wachgeistes. Was denn wohl sonst? Er wird sehr ungehalten darüber sein, jawohl! Sehr böse!«


  Norak und Eric warfen sich einen fassungslosen Blick zu. Sie hatten nicht den Sumpfgeist erledigt, um sich von einem Wichtelmännchen Vorhaltungen anhören zu müssen. Eric griff nach seiner Axt, um seine Wurfkünste zu perfektionieren, doch Norak legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Es verhält sich so:«, entgegnete Norak, »Dieser Geist trachtete uns nach dem Leben und daher haben wir es für nötig befunden, uns zu wehren.«


  »Natürlich trachtete er Euch nach dem Leben.« Das Wichtelmännchen schüttelte erbost den Kopf. »Ihr seid magisch aktiv. Es war seine Aufgabe Euch zu töten.«


  Wieder Verständnislosigkeit in den Blicken der Freunde. »Nur, damit ich das richtig verstehe«, fragte Eric nach. »Ihr und Euer Meister sendet einen Geist aus, der uns erledigen soll, und beschwert Euch dann bei uns, dass es nicht geklappt hat? Ich weiß nicht, was Ihr in solchen Situationen zu tun gedenkt, aber wir versuchen, unsere Haut zu retten.«


  »Zu spät, zu spät! Das hättet Ihr Euch überlegen sollen, bevor Ihr unseren Wächter getötet habt. Jetzt folgt mir, damit ich Euch dem Tribunal übergeben kann.«


  Abermals schauten sich die Kameraden an, abermals konnten sie das Gehörte nicht glauben. Eric riskierte noch einen Blick auf den Gnom, bevor er sich vor Lachen schüttelnd auf den Boden warf. Morast hin, Schlamm her, aber was zu viel war, war zu viel.


  Ebenfalls lachend entgegnete Norak »Und was, wenn wir Euch nicht folgen wollen?«


  Der Gnom schnippte mit dem Finger und von seiner Art erschienen hundert weitere. Und wenn es nicht hundert waren, dann doch wenigstens tausend. »Dafür haben wir vorgesorgt.«


  Erics Lachen verstummte abrupt.
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  Die Gnome führten Eric und Norak zu ihrer Siedlung tief in den Sümpfen. Den Freunden verschlug es den Atem. Der Anblick war überwältigend. Holzhütten wanden sich am Stamm der Bäume empor und setzten sich in den Kronen fort. Die Gebäude verästelten sich über mehrere Ebenen und verschmolzen regelrecht mit dem Dschungel.


  Einen Überblick bekommen zu wollen, war ein aussichtsloses Unterfangen. Tausende Gnome wuselten mit einer Geschicklichkeit von Baum zu Baum, als gehörten sie zu dieser Sumpflandschaft wie tückischer Morast.


  Die Freunde wurden durch den Ort geführt, an der staunenden Menge vorbei. Die Leute schimpften, spuckten und schlugen sie mit ihren Hämmern, Spaten und Sägen. Nur dank ihres behänden Ausweichens blieben die beiden unverletzt.


  Ein Prachtbau brach sich durch das Dickicht des Dschungels. Ihr Trupp stoppte vor der Imposanz des Gebäudes. Zwei Säulenreihen aus Holz flankierten den Eingang. Dahinter schmückten Mosaike die getäfelten Wände. Die Flügel der Pforte bildete eine wilde Ansammlung geschnitzter Fratzen. Jede von ihnen streckte in irgendeiner Art die Zunge heraus. Keine machte einen allzu freundlichen Eindruck.


  Die Tore öffneten sich in den Innenhof des Palastes. Sie überquerten ihn und folgten einer Treppe vier Stockwerke nach oben. Reichverzierte Flügeltüren schwangen bei ihrem Eintreffen auf. In ihrer Größe für die Gnome majestätisch, konnte Norak gerade noch bequem hindurchschreiten.


  Sie standen im Thronsaal. Er war zwanzig Manneslängen breit und vierzig lang. Zu beiden Seiten des Eingangs erhoben sich Tribünen, auf denen Angehörige der privilegierten Schicht Platz genommen hatten.


  Sie grölten und schimpften beim Anblick der Freunde. Jemand hatte ihre Ankunft bereits angekündigt.


  Eine weitere Tribüne befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Eingangs. Ein Thron dominierte die Mitte der Konstruktion, zu groß für den Herrscher, der darauf Platz genommen hatte.


  Die Größendiskrepanz hielt seine Lakaien nicht davon ab, ihm ehrfürchtig Essen und Trinken zu reichen. Alter und Weisheit waren nicht die Legitimation seiner Macht. Dafür sah er zu jung aus. Sein Äußeres verriet auch sonst nicht, was seinen Anspruch rechtfertigen konnte.


  Seine Kleidung war lächerlich. Sie besaß eine gewisse Eleganz, war aber unsymmetrisch bunt. Er sah wie ein Hofnarr aus. Die Freunde erwarteten fast, dass der wirkliche König hereinkam und ihn vom Thron scheuchte. Doch ein Blick in die harten, tiefliegenden Augen verriet, dass der Mann, der dort saß, Nebenbuhlern nicht wohlwollend gesonnen war.


  Der Mann, der sie vom Sumpf aus hierher geführt hatte, hieb ihnen mit einem Stock von hinten in die Kniebeuge. »Kniet nieder vor dem Meister!« Aufgrund dieser sanften Aufforderung kamen die Freunde der Bitte nach.


  »Frevler, gesteht Ihr die hinterrücks feige Ermordung einer meisterlichen Kreatur?« Ohne viele Umschweife kam einer der älteren Herren zum Punkt. Er und drei weitere Älteste saßen unterhalb des Thrones auf der Tribüne. Zwei zur rechten, zwei zur linken Seite des Meisters. »Ihr steht vor dem Tribunal, Eindringlinge! Antwortet, oder sterbt!«


  Bei diesen Worten verzogen sich die Lippen des Meisters genüsslich. Norak vermutete eine sadistische Ader. Eric pflichtete ihm in Gedanken bei. Die Länge der Einführung als Maßstab nehmend, wurde dies sicher ein kurzer Schauprozess.


  »Nein«, antwortete Norak schließlich.


  Der Mob tobte. Wilde Beschimpfungen und Flüche regneten auf die Freunde nieder.


  Der Älteste machte mit einer kurzen Handbewegung dem Treiben ein Ende. »Ihr lügt!« Laute Beifallsbekundungen folgten auf diese Vermutung, die allerdings als Feststellung deklariert war. »Wir haben hundert Zeugen, die gesehen haben, wie Ihr sie getötet habt.« Abermals Beifall, Pfiffe und lautes Gejohle.


  »Das bestreiten wir auch nicht.« Norak schien sichtlich gelassen. Eric hatte das Gefühl, der Schein trog.


  »Also gebt Ihr es zu?«


  »Nein.« Hinter Norak geiferte der Mob.


  »Nun, einmal sagt Ihr, Ihr habt unseren unschuldigen Wächter getötet, ein anderes Mal habt Ihr es nicht. Wollt Ihr das vielleicht erklären?«


  »Wenn Ihr uns lasst!«


  »Unverschämtheit! Werft sie in den Kerker! Dort werden sie schmoren, bis ihre Hinrichtung festgesetzt wird!«


  Tosender Beifall durchflutete den Raum, bis der Meister sich zum ersten Mal einschaltete und mit einer lässigen Bewegung seiner Hand für sofortige und absolute Stille sorgte. Diese Machtdemonstration festigte nicht unbedingt das Vertrauen der Freunde in die hiesige Rechtsprechung.


  Der Meister beugte sich auf seinem Thron vor und beäugte die Freunde genauer. »Sagt«, krächzte er, »wie habt Ihr das eigentlich gemacht?«


  Stille. Kein Rufen, kein Brüllen, alles wartete gespannt auf ihre Antwort. Auch der Älteste, der sie in den Kerker werfen wollte, erhob seine Stimme nicht. »Euer Wächter hat uns angegriffen. Wir haben uns gewehrt und ihn vernichtet. Deshalb habe ich protestiert, es war kein feiger Mord …«


  »Beantwortet die Frage!«, insistierte der Älteste.


  Norak irritierte die Ungeduld des Mannes. So schnell konnte er sie doch gar nicht hinrichten lassen wollen. »Na, mit Magie«, antwortete Norak. »Mit was sonst?«


  Wenn der Mob vorher schon wütend war, jetzt war er außer sich. Einer Harpyie gleich, keifte die Menge Norak und Eric an, einige erhoben sich sogar, um gleich hier und jetzt, das Urteil zu vollstrecken. Wieder war es die Hand des Meisters, welche die Bestie bändigte.


  »Ihr seid Euch nicht ganz im Klaren, wer ich bin, oder?«, begann er. »Hier in meinem Reich darf nur einer Magie walten lassen und das bin ich! Ich, der Schelm der Sümpfe, erzittert vor mir!«


  Norak und Eric sahen sich an, zuckten mit den Mundwinkeln und brachen in schallendes Gelächter aus. Dies war nicht der richtige Ort dafür, schon gar nicht der richtige Zeitpunkt. Bis jetzt hatten sie jedes Mal den Kürzeren gezogen, sobald sie angefangen hatten zu lachen. Doch es ging nicht anders; sie lachten Tränen. Der Schelm der Sümpfe. Das konnte er unmöglich ernst meinen.


  »SCHWEIGT!«, brüllte der Meister – der Sümpfe Schelm – erbost. »Ich werde Euch im Morast versenken lassen, bis Eure Lungen mit schwarzer Erde gefüllt sind! Vorher werde ich Euch die Zehennägel herausreißen und Eure Haare einzeln …«


  »Hört auf!«, prustete Eric. »Ich kann nicht mehr. Bitte hört auf.« Ein weiteres Winken und Wachen umringten die zwei und schleiften sie die Treppen hinab – hinab ins Verlies.


  * * *


  Mit einem hörbaren Klicken verriegelte der Schlüssel die Zellentür. Das Kichern in der Zelle störte sich nicht daran. Norak wischte sich die Tränen von der Wange.


  »Das glaub’ ich einfach nicht.« Eric rieb sich seinen Bauch. Er schmerzte vor lauter Lachen.


  »Ja, da hast Du recht. Unser namenloser Retter in der Glaskugel hat zwar erwähnt, dass lange niemand mehr nach dem Rechten geschaut hat, aber das haut selbst den stärksten Bullen um.«


  »In Zukunft müssen wir uns unbedingt besser unter Kontrolle halten.«


  »Na, ich weiß nicht, ob wir hier drin eine Zukunft haben.« Ein weiterer Lachanfall warf die beiden zu Boden.


  * * *


  Sie beruhigten sich schließlich und gingen die Optionen durch, die ihnen in ihrer misslichen Lage zur Verfügung standen. Sie mussten hier raus. Raus aus dem Kerker, raus aus der Siedlung, raus aus dem Sumpf. Noraks Magie war der Schlüssel zu ihrer Flucht.


  Die Gnome waren ihnen zahlenmäßig überlegen. Sie konnten sich weder hinausprügeln, noch verstohlen davonschleichen, ohne einem von tausend auf die Zehen zu treten. Also blieb Einschüchterung.


  Norak rieb sich das Kinn. »Die Menge einzuschüchtern, kann nur gelingen, wenn wir den Meister bezwingen. Das unbekannte Element dieses Plans ist die magische Stärke des Schel…« Eric fing an zu kichern »… Meisters«, korrigierte sich Norak breit grinsend.


  »Ja«, bestätigte Eric lächelnd, »nur er allein darf Magie wirken. Ein eindeutiger Vorteil. Er hat keine zusätzliche magische Unterstützung.«


  »Abgesehen von einer unbekannten Anzahl Sumpfgeister.«


  Eric zuckte die Schultern. »Man kann nicht alles haben.«


  »Vielleicht sollten wir noch mal mit dem Meisterlein reden.«


  »Gute Idee. Allerdings haben sie mir meine Waffen abgenommen. Warum, ist mir vollkommen schleierhaft. Jetzt kann ich die Tür gar nicht einschlagen.«


  Norak schüttelte gespielt tadelnd den Kopf. »Dann müssen wir uns wohl auf die herkömmliche Art bemerkbar machen.«


  Die Freunde malträtierten die Zellentür mit bloßen Fäusten. Sie riefen nach dem Meister, doch eigenartigerweise antwortete niemand. Norak betrachtete eingehend die Tür.


  »Was ist?«, wollte Eric wissen.


  »Die Tür ist aus Holz.«


  »Du willst doch nicht einen unschuldigen kleinen Feuerball gegen diese große niederträchtige Tür werfen, oder?«


  »Warum eigentlich nicht?«


  »Dann müsstest Du Dich gleich mit dem Schelm messen, ohne meine Unterstützung. Ich habe die Axt nicht!«


  »Du hast recht. Außerdem sollte ich meine Kräfte nicht verschwenden. Warten wir erst mal ab.«


  * * *


  Ihre Geduld reichte bis zum nächsten Abend. Sie bekamen nichts zu essen und zu trinken. Der muffige Geruch des feuchten Erdlochs wurde unerträglich. Norak sprang auf. Dann mit Gewalt! Doch just in dem Augenblick, in dem Norak die Verliestür in einem Feuerball aufgehen lassen wollte, öffnete sie sich und ein Ältester des Tribunals stand darin.


  Er war einer der drei, die bei der Verhandlung nicht gesprochen hatten. Dieses Versäumnis holte er sogleich nach. »Fremde, ich muss mit Euch reden. Versucht nicht mich anzugreifen, der Meister würde es merken.«


  »Ach«, entgegnete Eric, »und was können wir für Dich tun? Lass mich raten! Reine Menschenfreundlichkeit hat Dich hergetrieben, uns zu helfen. Oder nein, warte, wir sollen Deinen Meister unschädlich machen, vor dem wir ja solche Angst haben.« Eric wurde wieder sarkastisch, doch Norak gewöhnte sich daran.


  Der Älteste schüttelte den Kopf. »Nein, nein, dies wird keine Palastrevolte. Wie schon gesagt, der Meister würde es ohnehin erfahren. Ich komme in seinem Auftrag.«


  »Dann sagt Eurem Schelm«, Eric musste sich ein Kichern verkneifen während Norak weitersprach, »dass er persönlich zu uns kommen soll, wenn er was von uns will.«


  »Entweder seid Ihr sehr stolz, sehr dumm, oder beides. Der Meister ist mächtig, sehr mächtig. Ihr habt ihn bloßgestellt. Der einzige Grund, warum Ihr noch lebt, ist der, dass er Euch vielleicht braucht.«


  »Wie Ihr sicherlich wisst, Ältester, hatten wir mit seinem Sumpfgeist nicht allzu viele Probleme. Wenn er also nichts Besseres zu bieten hat, kann sich Euer Möchtegernzauberer seine Drohgebärden sparen!«


  »Ihr solltet in Eurem Übermut den Meister nicht unterschätzen. Der Wächter, den Ihr besiegt habt, war nur eine niedere Kreatur. Ganz andere haben den Meister schon auf die leichte Schulter genommen und dafür bezahlt.«


  »Für die Schulter müsste ich ihn zu weit hochheben. Ich leg ihn lieber über meine schlotternden Knie und versohl ihm den Hintern, dem kleinen Schelm.« Eric war in Hochstimmung und das mit leerem Magen. Der Älteste bemühte sich, ihn zu ignorieren, obwohl ihm Erics Anspielungen sichtlich missfielen.


  »Habt Ihr auch einen Namen, alter Mann?«, fragte Norak.


  »Oh, verzeiht meine Unhöflichkeit. Mein Name ist Retsetlee. Und Ihr?«


  »Norak und das ist Eric. Da Ihr uns wenigstens zuzuhören scheint, hätten wir ein paar Fragen.«


  »So fragt.«


  »Was soll das Ganze? Wo sind wir? Was ist hier los? Warum will man uns von vornherein töten, obwohl wir nichts getan haben? Schließlich hat sich Euer Sumpfgeist mit uns angelegt und nicht umgekehrt.« Norak stoppte seine Fragenflut, um Luft zu holen. Noch mehr Dinge interessierten ihn, aber er ließ erst den Ältesten zu Wort kommen.


  »Das sind sehr viele Fragen auf einmal, aber ich will versuchen, alle zu beantworten, soweit es in meinen Mächten steht.«


  »Ich hoffe, Eure Mächte sind groß«, forderte Eric ihn heraus.


  Retsetlee ignorierte die Bemerkung. »Dass Ihr nicht wisst, wo Ihr seid, spricht dafür, dass Ihr Euch verirrt und die territorialen Grenzen nicht mutwillig überschritten habt. Ihr befindet Euch in den Sumpfwäldern von Bondok. Dies ist das Hoheitsgebiet des Schelms der Sümpfe.« Norak und Eric fingen an zu kichern. »Ich kann Euer Amüsement nicht nachvollziehen, aber falls Ihr hier raus wollt, solltet Ihr versuchen, Euch zu beherrschen.«


  »Entschuldigt. Wir geloben Besserung«, versprach Norak immer noch grinsend.


  »Sehr schön.« Retsetlee nickte. »Unser Meister herrscht dank seiner Magie über dieses Reich. Er schützt unsere Grenzen durch Wächtergeister. Einen solchen habt Ihr vernichtet, doch der Meister verbietet jede Ausübung von Magie, außer seiner eigenen.«


  »Das kommt mir vertraut vor. Zwar hier im kleineren Maßstab, doch erschreckend vertraut.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Dort, wo wir herkommen«, antwortete Norak, »gibt es auch einen Herrscher, wir nennen ihn den Fürsten, der alle magischen Artefakte an sich reißt. Jede Gruppierung, magiebegabt oder nicht, die gefährlich werden könnte, wird eliminiert. Wie hier, nur ist sein Reich größer und er entsprechend radikaler.«


  »Ein Reich mit einem Fürsten, dessen Herrschaft größer ist als die des Meisters, ist mir nicht bekannt. Jedenfalls nicht in der Nähe dieser Wälder. Ihr müsst von weither gekommen sein, Fremde.«


  »Oh ja, das sind wir. Von sehr weither.«


  »Fremde, ich glaube Euch. Ich sehe keine Absicht in Eurem Fehlverhalten. Doch habt Ihr unsere Gesetze verletzt und müsstet bestraft werden. Der Meister könnte allerdings Gnade vor Recht ergehen lassen.«


  »Das heißt, er hat Angst. Angst, unsere Magie ist stärker als seine«, schloss Eric.


  Retsetlee schüttelte den Kopf. »Wie ich schon zu erklären versuchte, seine Macht ist weit größer als Ihr Euch denkt. Unterschätzt ihn nicht. Er hat Euer Potential erkannt. Daher will er Euch ein Angebot machen.«


  »Ein Angebot, ja? Sollen wir gegen Gruppen vorgehen, die es doch geschafft haben, ihm gefährlich zu werden? Gegen sein eigenes Volk kämpfen?«


  »Ja und nein.«


  »Ohne uns!« Norak und Eric unterstützten keine Sache, gegen die sie in ihrer eigenen Welt kämpften. Das stand unmissverständlich fest.


  »Geduld! Übereilt Eure Entscheidung nicht. Hört mich erst an. Dies ist auch zu Eurem Vorteil. Diese Bedrohung betrifft genauso Euch wie uns.«


  Eric und Norak warfen sich nachdenkliche Blicke zu. Norak entschied. »Sprecht! Wir hören zu.«


  »Ich muss ein wenig ausholen, um Euch die Geschichte zu verdeutlichen. Unser Meister regierte nicht immer über das Land. Weise Männer erschufen dieses Reich. Wir dienten ihnen und sie schufen Ordnung. Diese Weisen reisten viel, da sie weitere Länder hatten, um die sie sich kümmern mussten. Doch von ihrer letzten Reise sind sie nicht zurückgekehrt.«


  Norak und Eric dämmerte es, von wem er sprach.


  »Schließlich verstarb der Verwalter, den sie auserkoren hatten. Wir waren führerlos. Chaos breitete sich aus. Die Leute ließen Anstand und Moral fallen. Jeder suchte den eigenen Vorteil und setzte ihn mit allen Mitteln durch. Die Botschaft damals lautete: der Stärkere wird überleben.« Retsetlee seufzte und senkte den Kopf. »Einer der Stärkeren war unser Schelm. Als ein – sagen wir Vertrauter der weisen Männer studierte er die Schriften, die sie hinterließen. Er verstärkte dadurch seine Magie. Er wurde unser Oberhaupt und brachte wieder Ordnung.«


  »Ordnung um welchen Preis?«, fragte Norak.


  Die Augenbrauen des Ältesten zogen sich verärgert zusammen. »Ihr habt kein Recht, Euch eine Meinung über unsere Lebensumstände zu bilden. Ihr kanntet nicht die Zeit vorher, nicht das Chaos, das regierte. Ich schon! Ihr selbst sagtet, dass es in Eurem Land nicht besser bestellt ist.«


  »Wir versuchen etwas dagegen zu unternehmen«, entgegnete Eric trocken.


  »Ha!«, erwiderte Retsetlee. »Und warum seid Ihr dann hier und nicht in Eurem Land?«


  »Nun, wir suchen hier etwas, und sobald wir es gefunden haben, ziehen wir wieder von dannen.«


  »Ihr sucht etwas? Was ist es? Seid Ihr doch gekommen, um uns zu bestehlen?« Der Älteste war außer sich über dieses Geständnis. Er drehte sich um und hastete zur Tür.


  »Nein, wartet«, beruhigte ihn Norak. »Wir wollen nichts stehlen. Wir suchen nur ein … Orakel.« Lieber eine Halbwahrheit, als sich in Lügen verstricken.


  »Ein Orakel?« Retsetlee war wieder interessiert. »Ihr seid Wissenssuchende?«


  »Ja«, bestätigte Eric, ohne nachzudenken.


  »Auch das, wird dem Meister nicht gefallen. Er fürchtet die, die zu viel wissen. Aber vielleicht sieht er es Euch nach, wenn Ihr uns helft.«


  »Womit wir wieder beim Thema wären. Wobei sollen wir Euch helfen?«


  »Ach so, ja. Wir driften ab.« Retsetlee wandte sich ihnen wieder zu. »Unser Meister war nicht der Einzige, der sich die alten Lehren zu eigen machte. Schon zur Zeit der Weisen hatte er einen Rivalen und dieser macht ihm auch heute seinen Status streitig.«


  »Wieso geht er nicht gegen ihn vor, wenn er doch so mächtig ist? Wozu braucht er uns?«


  »Um gegen unseren Feind vorzugehen, müsste der Schelm seine Sümpfe verlassen und damit seine Macht.«


  »Lasst mich raten«, hakte Norak nach. »Ich glaube von Euren Weisen gehört zu haben, in anderen Legenden. Unseres Wissens waren es insgesamt zwölf. Dieser feuchtwarme Dschungel war bestimmt nicht deren Idee. Euer Schelm hat das Land kontinuierlich verändert, damit die Elemente ihn schützten, die er beherrschte.«


  Retsetlee nickte. »Ich bin in der Zauberei nicht bewandert genug, um das von Euch Gesagte genau zu bestätigen, aber ja, so in etwa ist es vonstattengegangen.«


  »Und wer ist Euer Gegner?«


  »Unser Feind beschwört die entgegengesetzten Elemente, sagt unser Meister. Er ist verderbt. Er verwendet nur das geringe Wissen, das er aus den alten Schriften entziffert konnte, anstatt das Gesamtwerk zu rühmen.«


  »Genau wie Euer Meister«, entgegnete Eric mit scharfem Unterton.


  Retsetlee funkelte ihn zornig an. Aber in erster Linie war er verblüfft. Dieser Gedanke hatte die Kammern seines Verstandes noch nicht besucht. Obwohl er zu offensichtlich war, um ihn zu ignorieren. Trotzdem wischte er ihn beiseite. »Unser Feind bedroht unser Land. Seine Magie hat Mittel und Wege gefunden, uns das Wasser zu entziehen, das wir so notwendig zum Überleben brauchen. Die Sümpfe trocknen aus. Unsere Trinkwasservorräte schwinden.«


  »Ebenso wie die Kräfte Eures Meisters.« Norak erkannte die wirkliche Sorge des Schelms. Das Wohl seines Volkes kümmerte ihn nicht. Es ging nur um seine Macht. Sie schwand in dem Maße, in welchem sein Gegner dem Sumpf das Wasser entzog.


  »Das will ich nicht leugnen. Aber dadurch verliert er auch Macht, um uns zu schützen«, entgegnete Retsetlee Noraks Einwand. »Unser Widersacher versucht unsere Wasservorräte, die Sümpfe, einfach alles auszutrocknen. Und wenn die Bäume verdorrt vor sich hinsiechen, wird er eine Feuersbrunst über uns hinwegjagen. Und dann, Fremde, verliert auch Ihr Euer vorwitziges Mundwerk.«


  Die Farbe floss den Freunden aus dem Gesicht. Dieser Plan konnte auch ihren Leben ein jähes Ende setzen. Wie schnell trocknete der Sumpf aus? Konnten sie fliehen, bis es so weit war? Doch dazu mussten sie ohnehin erst einmal hier heraus.


  »Wenn Ihr uns nicht aufhalten würdet, wären wir schon längst aus dem Sumpf heraus.«


  Lauthals bahnte sich das Lachen aus Retsetlees Kehle und krümmte seinen alten Rücken. Er hatte Mühe sich zu beruhigen. »Ohne einen Führer, Fremde, werdet Ihr niemals aus unserem Gebiet gelangen. Ihr kennt Euch nicht aus und Ihr werdet keine Orientierungspunkte finden. Ohne unsere Hilfe seid Ihr verloren. Glaubt einem alten Mann, der mehrere Eurer Lebensspannen hier verbracht hat.«


  Diese Aussage verbesserte ihre Aussichten nicht. Die Freunde mussten einen Handel mit dem Schelm schließen, oder zumindest so tun, als ob. »Wer ist Euer Gegner, wo finden wir ihn und was glaubt Ihr, was wir gegen ihn tun können?«


  »Was Ihr gegen ihn tun könnt, wird der Meister persönlich mit Euch bereden – falls Ihr Euch beherrschen könnt dieses Mal. Sein Reich dehnt sich innerhalb unserer Sumpfwälder aus. Dort hat er das Wasser schon vollständig entzogen. Ihr werdet nur auf Stein und Wüstensand treffen. Er nennt sich ›Narr des Staubes‹.«


  Die beiden Freunde hatten gedacht, sie wären darüber hinweg und könnten mit dieser Geschichte umgehen, so absonderlich sie auch war. Doch sie hatten sich geirrt. Wieder lagen sie lachend und sich die Bäuche haltend auf dem Boden. Der Schelm war schon gut, aber der Narr war die Krönung.
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  Trotz der Besorgnis Retsetlees, sie könnten den Schelm aufs Neue verärgern, standen die beiden Freunde im Thronsaal des Meisters. Sie hatten dem Ältesten geschworen, sich diesmal unter Kontrolle zu halten.


  Allerdings war Eric sich nicht mehr so sicher, als er den Schelm im neckischen Kostüm auf dem erhöhten Podest sitzen sah. Es bedurfte großer Selbstbeherrschung diesen Mann nicht auszulachen, so wie er sich dort oben gebärdete.


  Neben dem Schelm stand der Älteste, der sie gleich hatte hinrichten wollen. Er fungierte als persönlicher Berater des Meisters. Von den anderen Ratsältesten war, außer Retsetlee, keiner zugegen. Nur die Palastwache war zusätzlich anwesend. Sechs Gardisten zierten jede Seite des Thronsaals.


  »Da seid Ihr ja endlich, Fremde.« Der Ratsälteste und Berater des Schelms richtete wieder das Wort an sie. Retsetlee ignorierte er. »Dieses Mal haltet Eure Zunge im Zaum. Noch mal wird die Fürsprache Retsetlees nicht fruchten, Euch für unsere Sache zu gewinnen. Aber kommen wir zum Geschäft. Seid Ihr über Euren Auftrag informiert?«


  »Im Groben habe ich sie informiert, Davion«, antwortet Retsetlee für Norak und Eric. »Die Details überlasse ich der wohltuenden Weisheit unseres Meisters.«


  Mit einer Verbeugung trat Retsetlee in den Hintergrund. Der Schelm lächelte süffisant ob dieser Schmeichelei. Bei Eric provozierte sie eher einen Würgereiz. Doch der Älteste wusste bestimmt besser als er, wie man den Meister milde stimmte.


  »Wie ich sehe, hat Retsetlee Euch Respekt beigebracht.« Langsam, als solle sie bedrohlich wirken, intonierte die Stimme des Schelms seine Ansprache. »Ob ich so großzügig bin, Euch Euer Leben zu schenken, hängt davon ab, ob Ihr uns helft. Wie viel hat Euch Retsetlee erzählt?«


  »Wir wissen, dass wir gegen Euren Widersacher vorgehen sollen, den Narren des Staubes«, antwortete Norak. Der Schelm krächzte verächtlich bei der Nennung dieses Namens; Davion spuckte aus. »Ihr braucht unsere Magie, da Eure eigene im Reich des Narren versagt.«


  »Wagt es!«, drohte Davion. »Die Macht des Meisters versagt niemals! Er braucht Euch nicht, er bietet Euch großzügig eine Möglichkeit, Euer Fehlverhalten wieder gutzumachen. Der Meister möchte sich nicht an diesem ekelhaften kleinen Wurm seine erlauchten Hände schmutzig machen. Deshalb erhaltet Ihr eine Chance Euch zu beweisen; zu beweisen, dass Ihr seiner Vergebung würdig seid.«


  Die erhobene Hand des Schelms unterbrach Davions Redeschwall. Die Freunde waren dafür aufrichtig dankbar. Der Meister signalisierte Norak, er solle fortfahren.


  »Wir wollen nicht Eure Fehde austragen, oder gar Menschen töten, um Euch zu gefallen. Aber laut Retsetlee ist auch unser Leben in Gefahr. Der Narr stiehlt das lebensnotwendige Wasser und möchte alles Leben durch Feuer vernichten.«


  »Ja, das ist sein teuflischer Plan, den wir vereiteln müssen!« Der Schelm nickte beständig, als wolle er sich selbst von seinen Worten überzeugen. »Habt Ihr Euch schon entschieden, ob Ihr Euch und uns helft? Wenn ja, erkläre ich Euch die Details. Wenn nein … Retsetlee hatte schon angedeutet, dass Ihr Euch meiner Magie gewachsen fühlt. Wenn Ihr Euch mit mir messen wollt, ich hätte nichts gegen ein paar Fingerübungen …«


  »Nein«, sagte Norak schlicht. »Wir wollen uns nicht mit Euch messen.« Sie hatten bereits entschieden, das Spiel mitzuspielen. Vielleicht konnten sie ja im Narren einen Verbündeten finden. »Wir helfen Euch. Und wir haben die Hoffnung, dass Ihr uns dafür eine Bitte gewährt.« Norak versuchte es zur Abwechslung mit Diplomatie.


  »Welche Bitte?«, fragte Davion, was Norak und Eric nicht überraschte. Entweder er war wirklich nur das Sprachrohr des Schelms, oder er zog an den Strippen im Hintergrund.


  »Wir sind nicht absichtlich in Euer Reich eingedrungen, Meister. Wir brauchen einen Führer, der uns aus den Sumpfwäldern herausbringt.«


  Der Schelm grinste. »So, und wenn Ihr heraus wollt, dann habt Ihr doch sicher auch ein Ziel, oder?«


  »Culum Sciento.« Mehr sagte Norak nicht. Retsetlee versteifte sich. Er hielt es offensichtlich für keine gute Idee, ohne weiteres damit herauszukommen.


  Dem Schelm und Davion fielen die Kinnladen herunter. Also kannten sie das Orakel. Davion setzte zu einer bösartigen Erwiderung an, als der Schelm zu lachen anfing, laut und schallend. Norak und Eric sahen sich verdutzt an.


  »Ihr sucht Wissen beim Culum?« Tränen liefen dem Schelm über die Wangen und er schlug sich mit der Hand auf den Oberschenkel. »Fremde, Ihr seid ohne Zweifel nicht aus dieser Gegend. Daher verzeihe ich Euch Euer Eindringen in mein Reich. Und ja, Eure Bitte sei gewährt. Ihr habt das Wort des Meisters, wenn Ihr Eure Aufgabe erfüllt, wird ein Führer Euch den Weg zum Orakel weisen.«


  Eric und Norak waren völlig verblüfft. »Ihr habt keine Einwände, obwohl wir Wissenssuchende sind? Ihr lasst uns einfach so gehen?«


  »Welche Strafe ich mir auch immer ausdenken könnte, Fremde, sie wäre nur ein müder Abklatsch gegenüber der Befragung des Orakels. Wenn Ihr nicht zu fragen versteht, werden sich Euch für die Bedeutung des Wortes Schmerz neue Sphären eröffnen. Schade, dass ich dem Schauspiel nicht beiwohnen kann.« Wieder hob sich die Stimmung der beiden Freunde in ungeahnte Höhen.


  »Aber genug davon.« Der Schelm wischte das Thema mit einer Handbewegung beiseite. »Ihr werdet früh genug erfahren, worauf Ihr Euch da einlasst. Zuerst erfüllt Ihr meinen Auftrag. Hört gut zu! Der Narr hat eine Wüste erschaffen, innerhalb meines Territoriums, um alles zu zerstören, was Leben birgt und hervorbringt. Der Entzug des Wassers kann nicht geduldet werden. Ihr habt die Ehre uns zu helfen. Ihr müsst dem Narren die Wasserkugel entwenden.«


  »Die Wasserkugel? Was ist das?«, wollte Norak wissen.


  »Und was hat ein Staub-Narr damit vor?«, ergänzte Eric.


  »Mit der Kugel hält er die Magie des Zaubers aufrecht, der uns das Wasser entzieht. Sie kann Wasser spenden und Wasser saugen, je nachdem wie man sie nutzt. Sie ist sozusagen ein magischer Speicher. Ihn benötige ich. Bringt mir die Kugel! Der Narr will sie nicht wieder herausgeben.«


  »Man könnte sagen, er hat einen Narren daran gefressen, richtig?« Eric handelte sich die bösen Blicke der beiden Ältesten ein.


  »Bringt sie mir!«, wiederholte der Schelm unbeirrt. »Ich benutze sie gemäß ihrem ursprünglichen Zweck.«


  »Selbstverständlich ganz uneigennützig«, schloss Norak.


  »Selbstverständlich zum Wohle des Volkes!«, erwiderte Davion scharf.


  »Ein Schelm, wer Böses dabei denkt.« Eric balancierte wieder über tückischem Morast. Retsetlee erbleichte. Auch Davion wurde weiß, allerdings vor Zorn. Die Augen des Meisters verrieten, dass sich die Waagschale seiner Geduld wieder zu ihren Ungunsten neigte.


  Norak versuchte, die Situation zu retten. »Wie kommen wir an diese Kugel heran? Wo bewahrt er sie auf?«


  Zögernd, aber merklich reagierte der Schelm auf Noraks Fragen. Weiterhin hafteten seine Augen auf Eric. »Er versteckt die Kugel in einem Turm. Der Narr nennt ihn den Wasserturm, obwohl er kein Wasser, sondern nur die Wasserkugel enthält. Natürlich ist er streng bewacht. Wo genau er sich befindet, kann ich Euch nicht sagen. Ihr bekommt einen Führer, der Euch ins Reich des Narren geleitet, ab dort müsst Ihr selbst zurechtkommen.«


  »Ihr habt bestimmt bemerkt«, meldete sich Retsetlee zu Wort, »dass Ihr Euch nicht zwangsläufig mit dem Narren auseinandersetzen müsst. Ihr sollt Euch nicht als Assassinen verdingen. Der Meister benötigt nur die Kugel.«


  »Das stimmt.« Davion lächelte bösartig. »Doch bedenkt, es wird Euch schwerfallen, die Kugel zu holen, …«


  »… ohne uns mit dem Narren auseinanderzusetzen«, beendete Eric für ihn den Satz. »Danke, wir haben verstanden.«


  »Gut«, entgegnete Davion. »Ihr solltet nicht unvorbereitet in die Höhle des Löwen gehen. Es ist vonnöten einen Plan auszuarbeiten. Ich werde Euch dabei helfen.«


  »Habt Dank«, erwiderte Norak, der nun mit dem Lächeln an der Reihe war. »Aber wir haben bereits einen Plan.«


  »So?« Davion blickte beleidigt und skeptisch zugleich drein. »Und Ihr seid nach so kurzer Zeit der Überlegung sicher, dass Euer Plan funktioniert?«


  »Oh, glaubt mir, mein lieber Davion, der Plan ist narrensicher.« Jetzt schluckte Eric. Hoffentlich hatte sie Norak mit dieser Anspielung nicht verraten.


  »Nun gut!« Der Schelm sah den Handel als besiegelt an. »Ich werde Euch einen Aufpasser mitgeben. Er wird Euer Tun überwachen. Vergesst nicht, er bleibt mit mir in Kontakt. Verratet unseren Kontrakt und Ihr werdet es büßen.« Norak und Eric lächelten angesichts dieser Drohung.


  »Retsetlee!«, befahl der Schelm. »Ihr werdet die Fremden begleiten. Zeigt ihnen den Weg zum Narren des Staubes und behaltet sie im Auge.« Der Älteste verneigte sich vor dem Meister und akzeptierte seine Weisung stumm.
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  Retsetlee war ein guter Führer. Er folgte den verschlungenen Pfaden des Dschungels, wie nur ein Einheimischer es vermag. Norak und Eric spielten mit dem Gedanken, ihn zu überreden, sie aus dem Sumpf herauszuführen. Er hätte sie auf ihrer Reise begleiten können. Doch wäre das ein Verrat an seinem Meister und den trauten sie ihm nicht zu.


  Allerdings konnten sie Retsetlee als Informationsquelle missbrauchen. Er war nicht umsonst Mitglied des Tribunals und besaß das Vertrauen des Schelms. Vor allem konnte er sie über die Hintergründe des Streits zwischen Narren und Schelm aufklären. Wertvolle Hinweise, um diese Mission im Sinne der Freunde zu erfüllen.


  Es war Abend und sie schlugen ihr Nachtlager auf. Retsetlee schaffte es aus feuchtem Holz ein Feuer zu entzünden und die drei wärmten sich daran.


  Eric eröffnete das Gespräch mit einer Frage, die sich seit ihrem Aufbruch in seinem Kopf eingenistet hatte. »Sagt, Retsetlee, warum will uns der Meister freie Passage zum Orakel gewähren? Will er uns reinlegen? Ihr habt uns gewarnt, dass er Wissenssuchende fürchtet. Er sagt, das Orakel sei Strafe genug. Was hat es damit auf sich?«


  Die Augen des Ältesten blickten trübsinnig ins Feuer. Es dauerte geraume Zeit, bevor er antwortete. »Der Meister stellt Euch keine Falle. Das ist nicht notwendig, denn was er sagt, ist wahr. Das Orakel wird Euch verschlingen. Es hasst es, seine Geheimnisse preiszugeben.«


  »Das überrascht uns«, schaltete sich Norak in das Gespräch ein. »Wir hörten, das Orakel gibt bereitwillig Auskunft. Man müsste nur zu fragen verstehen.«


  »Das ist wahrlich das Problem.« Retsetlee starrte weiter ins Feuer. »Man muss wissen, wie man es befragt. Und was man fragt! Nicht alles ist für jedermann bestimmt. Seitdem die Weisen fort sind, streift Übel durch das Land. Zwielichtige Gestalten suchen ihren Vorteil in den Aussagen des Culum. Es wehrt sich gegen den Missbrauch seines Wissens.«


  »Wir haben nicht vor, sein Wissen zu missbrauchen. Ganz im Gegenteil, wir werden dem Orakel mitteilen, welchen Nutzen sein Wissen für uns hat. Wir erhoffen uns dadurch genauere Informationen. Orakel sollen oft sehr rätselhaft sein.«


  »Das ist wahr. Alle sind rätselhaft. Sie wissen zu viel und der Fragende zu wenig, als dass ihre Antworten verständlich und klar wären. Eure Vorgehensweise könnte Erfolg haben. Wenn Ihr das Orakel täuscht, wird es Euch vernichten.«


  »Ich verstehe nicht«, fragte Eric nach, »wie ein Orakel den Fragenden Schaden zufügen kann?«


  Der Älteste hob die Augenbrauen und sah vom Feuer auf. »Ihr kennt die Gestalt des Orakels nicht?«


  »Die Gestalt?« Eric verstand die Frage nicht. Norak ebenso wenig.


  »Dann obliegt es mir nicht, Euch aufzuklären. Ich werde nicht Scientos Zorn auf mich ziehen. Ihr werdet es früher oder später selbst herausfinden.«


  Retsetlee ließ es dabei bewenden. Eric hatte sich Aufschluss erhofft. Jetzt war er noch verwirrter als zuvor.


  Norak wechselte das Thema. Es war sinnlos, sich hieran festzubeißen. Noch andere Aspekte galt es zu beleuchten. »Davion ist bestimmt Euer Busenfreund. Er sprühte ja förmlich vor Sympathie für Euch.«


  »Ich stehe ihm bestimmt näher, als dem Meister. Worauf zielt Ihr ab?« Retsetlee war von der Frage überrascht.


  »Er interessierte sich mehr für seine eigene Stimme, als für Eure Worte. Er hatte noch nicht mal Eure Anwesenheit bemerkt. In welcher Beziehung steht er zum Meister?«


  »Er sitzt neben ihm auf einem Holzpodest und gibt kluge Ratschläge, wenn der Meister fragt. Was glaubt Ihr wohl? Er ist ein Ratsältester, Angehöriger des Tribunals und gehört damit zu seinen Beratern. Das solltet Ihr eigentlich wissen.«


  »Wir hatten eher den Eindruck, als gebe er die Antworten vor, bevor die Frage gestellt wird. Davion zieht an einem Faden und der Schelm nickt im rechten Moment. Könnte es sein, dass der wahre Meister im Hintergrund bleibt?«


  Retsetlee lachte. »Davion, der Puppenspieler? Ihr unterschätzt den Meister abermals. Das Können eines Schelms beruht nicht auf Albernheiten. Er durchschaut Pläne, bevor sie sich vollends entwickeln. Wer auf seinen Ulk hereinfällt, begeht einen verhängnisvollen Fehler. Und unser Schelm beliebt noch nicht einmal zu scherzen.« Retsetlee schüttelte das ergraute Haupt. »Nehmt den Meister lieber ernst. Er ist kein Leichtgewicht und schon gar keine Marionette. Er verfügt über Magie, nicht Davion. Davion ist nicht der Mann, der einen Schelm übertölpelt.«


  Wieder eine Sackgasse. Es war einfacher einen Drachen zu erschlagen, als Retsetlee Informationen zu entreißen.


  Doch so schnell gaben die beiden nicht auf. Norak setzte beim nächsten Thema an. »Diese Wasserkugel, die wir holen sollen – sie ist sicher ein nettes Spielzeug. Man kann damit eine riesige Vegetation erschaffen, ein angenehmes, schwüles Klima, ganze Landstriche unter Wasser setzen, nur wenn einem das Spielzeug weggenommen wird und ein anderer damit spielt – da könnte bei einem so mächtigen kleinen Spielzeug schon die eigene Existenz bedroht sein.«


  Der Älteste fixierte Norak. »Ich merke, dass der Meister Euch auch nicht unterschätzen sollte. Ja, die Wasserkugel ist der Schlüssel. Der Meister benutzte sie als Wasserspender, erschuf die Sümpfe und baute so seine Macht aus. Früher war es hier trockener. Aber der Schelm brauchte Macht, um Ordnung zu schaffen. Also benutzte er die Kugel.«


  »Die seine Götter stärkten«, stichelte Norak.


  Retsetlee nickte. »Ja, die Geister des Herrn dankten es ihm. Wasser ist die Stütze seiner Magie. Der Narr neidete ihm den Erfolg. Daher stahl er die Kugel. Keiner konnte je genau erfahren, wie der Diebstahl vonstattenging. Der Schelm war sehr erbost und Davion ließ die verantwortlichen Wachen sofort hinrichten.«


  »Nun, darin haben wir uns nicht geirrt. Er ist ein unangenehmer Zeitgenosse.«


  »Er setzt das Recht hart durch, dafür herrscht auch Ordnung. Vorverurteilt ihn nicht. Damit tut Ihr das, was Ihr ihm vorwerft.«


  Worte! Für Eric waren das nur beschönigende Worte. Der Schelm war in Wahrheit die Pest. Und Davion hatte etwas im Hintergrund am Laufen. Eric traute ihm nicht weiter, als er einen Feuerball schleudern konnte. Als magisch Unbegabter, war das nicht besonders weit.
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  »Hier endet unser gemeinsamer Pfad«, stellte Retsetlee fest.


  Sie standen vor einer Reihe von Pfählen, deren Spitzen mit Schädeln Verstorbener verziert waren. Der Sumpfwald begann sich zu lichten und es wurde trockener. Sie näherten sich dem Gebiete des Narren des Staubes.


  »Ich werde hier auf Euch warten, bis Ihr von Eurem Auftrag zurückkehrt. Macht Euch keine Sorgen um mich. Falls Ihr es nicht schafft, werde ich rechtzeitig davon erfahren.«


  Die Freunde ergriff wieder das wohlige Gefühl des tiefen Vertrauens in ihre rosige Zukunft.


  »Der Meister hat mir untersagt, Euch weiter zu begleiten. Die Gefahr ist zu groß, dass ich in die Fänge des Narren gerate. Macht Eure Sache gut und kehrt bald wieder.«


  Norak und Eric sahen sich an, dann blickten sie auf den Weg, der vor ihnen lag. Sie taten das, was sie die letzten Wochen ständig getan hatten. Weitergehen, einen Fuß vor den anderen setzen, der Dinge harren, die da kommen mögen, nicht wissend, ob der nächste Schritt sie nur verspotten, oder doch gleich verschlingen wird.


  Die letzten Ausläufer des Waldes verschwanden hinter ihnen und eine ausgedehnte Wüste hieß sie willkommen. Erst war es karger Stein, dann verwandelte sich Fels in Sand. Ein stetiger Wüstenwind, trocken und heiß, dörrte ihre Körper aus. Die Schwüle des Sumpfes war schon unerträglich, aber die Wüstenhitze brannte unbarmherzig bei jedem Atemzug durch ihre Lungen. Und ihre Zungen schrien nach Wasser.


  In ihrer Heimat hatten sie sich in den letzten Jahren gewünscht, die Dunkelheit bräche auf und die strahlende Sonne käme hervor. Hier lernten sie schnell, die unnachgiebig sengende Sonne zu verwünschen. Jeder Schritt eine Tortur. Sie sanken tiefer in die Wogen des Dünenmeers und japsten nach Wasser, wie ein Ertrinkender nach Luft.


  Eric hatte es aufgegeben, auf der Kuppe einer Düne nach dem Wasserturm Ausschau zu halten. Alles, was sie sahen, war Sand. Wenn sie ihn nicht sahen, schmeckten sie ihn. Ihre Münder waren voll davon. Ebenso ihre Augen, Nasen und Ohren. Die Tücher, mit denen sie das Gesicht bedeckten, halfen nicht. In Noraks Zauberrepertoire fand sich nichts, das Abhilfe hätte schaffen können.


  * * *


  Der Wind legte sich erst mit Einbruch der Dämmerung. Die Gänsehaut auf ihren Armen kündigte den rapiden Temperaturabfall an. Sie hielten die Arme eng am Körper und rieben sie. Doch es half nichts. Fröstelnd kroch die Nacht in ihre Gliedmaßen, also machten sie Rast.


  »Du hast mir doch erzählt«, begann Eric bitter, »es gäbe Wassergeister, die Verirrten den richtigen Weg wiesen? Der Aquosu im Sumpfland war ein Reinfall. Was meinst Du? Könnte sich hier nicht ein kleiner Wasserspeier nützlich erweisen?«


  Wassergeister in der Wüste! Erics Sarkasmus bekam langsam aber sicher zynische Züge. »Nein«, antwortete Norak. »Mit Wassergeistern steht es hier schlechter, als sonst unsere Chancen. Vielleicht hilft uns ja ein Sanddämon aus.« Und in die melancholische Stille der Nacht raunte er »Sabulo, Sanddämon, wo bist Du? Komm und hilf!«


  Eric lachte trocken, obwohl er glaubte, seinen Humor irgendwann mit einer Portion Sand verschluckt zu haben.


  Gedankenverloren schweifte Noraks Blick durchs Dunkel. Bis seine Augen eine Bewegung außerhalb des Lagers wahrnahmen.


  Unvorstellbar war, wie er in seinem Zustand überhaupt noch reagieren konnte. Aber in letzter Zeit hatte er genug Gelegenheit, seine Reflexe zu trainieren. Hände und Lippen wirkten den Schutzzauber, noch bevor die Beine aufsprangen.


  Eric war neben ihm, die Axt gezückt. Er fragte nicht, was los war, wollte es auch gar nicht wissen. Er wusste nur, falls wieder ein blöder Gnom auftauchen sollte, um ihnen Vorhaltungen zu machen, würde er ihm den Schädel spalten.


  Doch das, was sich ihnen näherte, war kein Gnom. Es war, und wie sollte es hier auch anders sein, Sand. Eine langsam rotierende Sandsäule näherte sich bedächtig. Eric schnaubte »Wenn man vom Teufel spricht …« Und er hatte recht. Als hätte er nur auf das Kommando gewartet, um zu erscheinen.


  Eric brauchte nicht fragen, er wusste, was es war. Wenn man eine rotierende Säule gesehen hatte, kannte man sie alle. Auch ohne Magiebegabung. Dies war ein Sanddämon, ein Sabulo.


  »Na, toll!«, schoss es Norak durch den Kopf. »Der Schelm verwendet Wassergeister und der Narr … was sonst! Nun, dann lass den Tanz beginnen!«


  Aber der Sabulo rührte sich nicht. Er wartete ab. Norak wollte selbst zum Angriff übergehen, dem Dämon zuvorkommen. Doch das träge Abwarten des Geistes ließ ihn zögern. Anderseits wollten die beiden nicht bis zum nächsten Morgen hier kampfbereit verweilen. Norak sprach den Dämon an. »Was willst Du von uns? Warum greifst Du nicht an?«


  Trotz fehlender Gesichtszüge merkte man dem Geist sein Unverständnis an. »Ich, Euch angreifen? Warum? Ihr habt Euch verloren.« Die Stimme war hell und klar, wie die eines Kindes, und sie hallte in ihren Köpfen. Abgesehen davon ergab sie keinen Sinn.


  »Was soll das heißen, wir haben verloren? Wir haben doch noch gar nicht gekämpft!«


  »Ihr habt Euch verloren«, wiederholte der Geist.


  Eric runzele die Stirn »Du meinst, wir haben uns verirrt.« Kein Widerspruch des Sabulos. Eric war irritiert. »Kannst Du uns helfen?«, fragte er. Doch der Sanddämon reagierte nicht.


  Norak stand da, verwirrter als jemals zuvor in seinem Leben. Sie waren bereits mehr als einmal durch die Hölle und zurück. Daher hatte er sich eingebildet, ihn könne nichts mehr überraschen. Doch der Dämon hatte es geschafft. Norak fiel nichts Besseres ein, als Erics Frage zu wiederholen. »Kannst Du uns helfen?«


  »Sicher. Darum bin ich hier.«
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  Der Sabulo führte die Freunde in derselben Nacht zu einem nahen Wasserloch. Offensichtlich konnte auch der Narr des Staubes nicht ohne dieses Element existieren.


  Der Dämon war ihre Rettung, aber wem hatten sie diese zu verdanken? Der Narr konnte unmöglich wissen, dass sie hier waren. Oder doch? Für den Schelm, den kleinen Widerling, war es eine viel zu nette Geste. Außerdem gebot er nicht über Sanddämonen. Das war nicht sein Element.


  Wer es auch war, seine Kreatur erledigte ihre Aufgabe gut. Egal ob Patrouille oder Arbeitertrupp, kein Gnom kam auf Sichtweite an sie heran. Unbemerkt führte der Dämon sie zu ihrem Bestimmungsort.


  Nun konnte Eric den Turm sehen. Sand war wieder der Wüste aus Stein gewichen und am Horizont ragte er empor. Viereckig, aus rotem Wüstenfels errichtet. Dies war der Wasserturm, was man ihm von außen wahrlich nicht ansah.


  »Warte hier!«, befahl Norak dem Geist. »Wir treffen Dich wieder bei unserem Rückzug.« Er gehorchte ihm aufs Wort. Im Turm wäre der Dämon zu auffällig. Und das Risiko blieb, dass er sie doch noch an ihre Gegner verriet. Aber vernichten wollte Norak den dienstbaren Geist nicht. Er hatte ihnen geholfen, wenn nicht sogar das Leben gerettet.


  * * *


  Für das letzte Stück des Weges hatten sie die Dunkelheit abgewartet. Die spärliche Deckung der einzelnen Findlinge nutzend, schlichen sie zum Turm. Ihr Plan hieß Improvisation und ihre Strategie Glück. Auf Ersteres lief es sowieso immer hinaus und Letzteres hatten sie eigentlich schon genug strapaziert.


  Sie studierten die Routen der Wachen und schlüpften durch die Lücken ihrer Aufmerksamkeit. Für diese Gelegenheiten hatte Tobin ihre Sinne geschärft, auf dem Weg zur Ontru Ulelu.


  Im Halbdunkeln kauerten sie hinter einem Felsbrocken, ihre letzte Hürde vor Augen: den Eingang zum Turm. Zwei Wachen waren davor platziert. Über jeder Wache rußte die Flamme einer Fackel die dahinterliegende Mauer schwarz.


  Sich im Schein der Fackeln anzuschleichen, hätte die Patrouillen bestimmt entzückt. Die Freunde setzten ihre Hoffnungen auf den hinteren Teil des Turms. Obwohl sicher niemand die Küchenpforte hatte offenstehen lassen.


  Sie schlichen um den Turm herum und ihre Befürchtung bestätigte sich. Es gab keinen Hintereingang. Nur Patrouillen an den drei türlosen Seiten des Turms. Den einzig verbliebenen Zugang bildeten die Fenster im dritten Stockwerk.


  Die Steine des Turms waren unbehauen, grob verfugt und die Spalten notdürftig mit einem Gemisch aus Wasser und Sand verfüllt.


  Hochzuklettern war keine der berauschendsten Ideen, aber durchführbar. Sie mussten sich nur der Gnome entledigen, ohne dass man diese vermisste.


  Doch sie wollten sich an den Gnomen nicht vergreifen. Es missfiel den Freunden als Handlanger des Todes, dem Schelm einen Gefallen zu erweisen. Vielleicht war ja der Narr gar nicht das Übel, als welches ihn der Schelm beschrieb.


  Also lagen sie weiter geduldig in ihrer Deckung und überlegten, wie man Wachen beseitigte, ohne sie gleich umzubringen. Kein leichtes Unterfangen, aber ihre Geduld wurde belohnt.


  An der Rückseite des Turms schlenderten die beiden Wachen von einer Ecke der Mauer zur anderen. In ihrer Langeweile debattierten sie über eine weitere Belanglosigkeit des Tages.


  Die Freunde verstanden in ihrer Deckung kein Wort, doch wurde die Unterhaltung zusehends hitziger. Uneins blieben die Gnome an der rechten Ecke stehen, um ihren Streit auszudiskutieren.


  Norak und Eric erkannten ein Geschenk, wenn man es ihnen auf dem Silbertablett darreichte. Und sie gehörten nicht zu der Sorte, die höflich ablehnte. Der linke Teil der Mauer war außerhalb des Sichtbereichs der beiden Gnome.


  Lautlos und flink glitten die Freunde wie Schlangen zum Turm, kein Auge von den Wachen nehmend. Sie hofften inbrünstig, der Streit möge lange dauern. An der Mauer angelangt, lernten sie erneut, welch wackliges Fundament Hoffnung für einen Plan war.


  Trotz ihres Streits setzten die Wachen ihre Runde fort und liefen auf die am Boden kauernden Freunde zu. Hoffnung wich Verzweiflung und Eric probierte den ältesten Trick der Welt. Hastig schleuderte er ein Steinchen in den Rücken der Wachen. Das Geräusch konnte weitere Gnome anlocken, aber ein wenig zusätzliches Pech, konnte die Lage auch nicht mehr verschlechtern.


  Es klappte! Beim Klacken des Steinchens hinter ihnen drehten sich die Gnome abrupt um. Eric und Norak sprangen förmlich die Mauer hoch. Sie kletterten zwei Speerlängen hoch, noch bevor sich die Gnome wieder in ihre Richtung wandten. Da die Wachen sich mehr für den Boden unter ihren Füßen, als für die Luft über ihren Köpfen interessierten, kamen die Freunde dieses Mal davon.


  * * *


  Stein für Sein, Fuge für Fuge tasteten sich Norak und Eric zum oberen Stockwerk, Richtung Fenster. Penibel prüften sie das Mauerwerk, um keine Teile loszutreten. Sie atmeten flach. Jedes Geräusch, das sie verursachten, konnte die Wachen aufhorchen lassen. So verfluchte Eric im Stillen seinen Freund, da Norak keinen Levitationszauber im Repertoire hatte.


  Doch das Unvermeidliche geschah! Der Vorsprung versprach sicheren Halt. Norak krallte seine Hand darum. Doch in seiner Niedertracht täuschte der Stein eine Tiefe vor, die er nicht besaß. Die Finger rutschten ab und lösten den notdürftig zusammengerührten Mörtel aus seiner Ritze.


  An einem Arm hängend und mit schreckgeweiteten Augen, beobachtete Norak, wie die Sandkörner zielstrebig ihren Weg nach unten fanden. Mit schicksalhafter Präzision trafen sie den Kopf, der an der Mauer laufenden Wache.


  Die Freunde hielten die Luft an. Ihre Hände begannen unter der Last ihrer Körper zu zittern und die Furcht vor Entdeckung bildete einen Schweißfilm zwischen Hand und Stein. Ihr Halt wurde rutschig.


  Der gelöste Mörtel lag als feiner Schleier auf dem Haupt des Gnoms. Dieser hob die Hand und wischte durch sein Haar, als wollte er eine Fliege vertreiben. Unbeirrt konzentrierte er sich darauf, seinem Kumpanen die Welt zu erklären und ignorierte die beiden Freunde und ihren Mörtel völlig.


  Eric und Norak mussten sich zusammenreißen, nicht laut auszuatmen und sich somit doch noch zu verraten. Sachte bliesen sie die Luft aus ihren Lungen. Sie suchten nach genügend Halt für ihre feuchten Hände und setzten den Aufstieg fort.


  Unbeeindruckt von derlei dilettantischen Kletterbemühungen, krabbelte eine Spinne zwischen den beiden Freunden die Wand hoch. Norak benötigte seine gesamte Willenskraft, um sie für diese Dreistigkeit nicht mit einem Bannfluch zu belegen.


  Den Göttern dankend, erreichten die beiden schließlich das Fenster. Die Öffnung besaß keine Scheibe und war auch nicht durch Läden verschlossen. Eric linste über den unteren Rand des Fensters in de Raum hinein. Keine Wache hielt hier Ausschau. Sie stiegen in den Turm hinein.


  * * *


  Der Raum umfasste die gesamte Grundfläche des Turms und war absolut leer. Sie standen auf einem Holzboden, über ihnen befand sich eine ebensolche Decke. Jede Außenwand des Turms besaß ein Fenster. Sie schauten aus allen vier heraus. Falls man ihr Eindringen bemerkt hatte, war davon draußen nichts zu erahnen.


  Als sie sich näher im Raum umsahen, der immer noch vollkommen leer war, entdeckten sie zwei Falltüren. Eine am Boden, in einer Ecke des Raumes und eine in der Mitte der Decke. Vorsichtig hoben sie die Falltür am Boden an. Fackelschein und Stimmengewirr drangen durch den Spalt. Eine Steintreppe führte an der Innenseite der Außenwand entlang zu ihrer Luke.


  Langsam schlossen sie die Luke wieder. Sie vermuteten ihr Ziel nicht unterhalb von ihnen. Die Wasserkugel befand sich bestimmt in den beiden obersten Stockwerken.


  Norak stieg auf Erics Schultern und ertastete die Falltür in der Decke. Zaghaft öffnete er sie einen Spalt – nichts geschah. Norak hob die Luke ein Stück höher. Erics Knie fingen unter der Last an zu zittern. »Beeil Dich!«, keuchte er. Norak öffnete die Luke so weit, dass ein Lichtschein durch den Spalt fiel. Er verdunkelte sich sogleich wieder, als sich ein Schatten davorstellte. »Die Losung?«


  Der Mann war unzweifelhaft nicht an Ausscheidungen von Tieren interessiert. Norak befand sich in einer misslichen Lage. Diese wurde nur von der Erics übertroffen, dessen Kopf sich langsam violett färbte.


  Kurzerhand ließ Norak die Falltür los und sprang zu Boden. Erleichtert stemmte Eric die Hände auf die Knie und atmete kräftig aus. Weniger begeisterten ihn die Rufe, die von oben Alarm auslösten. »Was jetzt?«, wandte er sich an Norak.


  »Plan B.«


  Plan B gefiel Eric schon das letzte Mal nicht. Er endete damit, dass der neue Fürst sie im Burr-Thal röstete und sie von Glück sagen konnten, dass der merkwürdige alte Kauz in der Glaskugel sie rettete. In eben diesem absonderlichen Moment, in welchem ein Plan-B-Feuerball die Luke nach oben auflöste, erkannte Eric, wie albern dies alles war.


  Wie zur Bestätigung seiner Erkenntnis sprang die Luke im Boden auf und ein Rudel Wichtelmännchen mit spitzen Speeren flutete den Raum. Kurz darauf stand eine Feuerwand zwischen ihnen und den kleinen Männchen und der Wasserturm fing an zu brennen. Ja, es war albern, so richtig albern. Und ein wenig surreal.


  »Auf, hoch!« Norak stand vor Eric, die Hände zu einer Räuberleiter gefaltet. Eric überlegte nicht lange, trat mit einem Fuß in Noraks Hände, stemmte sich mit dem anderen ab und ließ sich nach oben katapultieren. Er schwang sich durch die verkohlte Öffnung, rollte sich über die Schulter ab, sprang auf und hatte im gleichen Moment seine Axt kampfbereit. Er sah sich vier Gnomen gegenüber, die alle sehr ängstlich dreinblickten.


  »Los, die Leiter durch die Luke!«, brüllte er die Leute an. Sogleich rissen zwei die Leiter von der Wand und ließen sie nach unten. Gerade rechtzeitig, damit Norak sie erklimmen und sich in Sicherheit bringen konnte. Die Feuerwand hinter ihm fiel in sich zusammen. Die Holzdielen hatten zwar Feuer gefangen, hielten die anstürmenden Gnome aber nicht mehr auf.


  Norak zog die Leiter wieder ein und ignorierte die erbosten Rufe von unten gelassen. Er blickte in die eingeschüchterten Augen der Wächter. Sie fürchteten die Macht des Magiers. »Die Wasserkugel, schnell!«, brüllte nun Norak die Gnome an. Die Köpfe zwischen den Schultern versteckt, zeigten sie auf die Wendeltreppe, die in den obersten Stock führte. Norak erklomm sie, Eric hielt die Wächter in Schach.


  Oben befand sich keine weitere Wache. In dem fensterlosen Raum ruhte auf einem Podest eine blau glühende Kugel. Ihr Farbenspiel war von faszinierender Schönheit.


  Blautöne wechselten aneinander ab und bewegten sich in Wellen, die sich gegenseitig durchdrangen. Die Kugel war sehr klein. Norak hätte sie leicht in seine Hände nehmen und davonspazieren können. Das Einzige, was ihn davon abhielt, war der Barrierezauber, der die fluoreszierende Kugel schützte.


  »Soweit, so schlecht«, resümierte Norak.
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  Sie marschierten in der anbrechenden Dämmerung durch die Steinwüste und näherten sich der Siedlung des Narren des Staubes. Der Hauptmann der Wache blickte zum wiederholten Male über die Schulter und musterte die Freunde misstrauisch. Er und zehn seiner Leute geleiteten sie zum Narren.


  Norak hatte keine Möglichkeit gefunden, den Barrierezauber der Wasserkugel zu brechen. Daher hatten sie sich entschlossen, den diplomatischen Weg einzuschlagen. Ihre Einsicht kam ein wenig spät, das Porzellan war bereits zerschlagen. Doch nach wie vor wollten sie die Version des Narren zu dieser Geschichte hören.


  Dieses Mal kamen Norak und Eric nicht als Gefangene. Der Hauptmann hatte einen vernünftigen Eindruck gemacht, was hier nicht selbstverständlich war. Also hatten sie ihm zugesagt, keinen weiteren Ärger zu machen, falls sie mit dem Narren persönlich sprechen durften.


  Der Hauptmann stimmte zu und hatte auch keine andere Wahl. Noraks Zauberkünste flößten allen Respekt ein. Vermutlich hoffte der Hauptmann, sein Meister könne Norak die Stirn bieten. Womöglich hatte er auch andere Hintergedanken.


  Nach einem erneuten Blick des Hauptmanns über seine Schulter stichelte Norak »Ja, wir sind noch da. Wir laufen nicht weg. Nicht so lange wir nicht den Meister gesprochen haben. Habt keine Angst, vertraut uns.«


  Der Hauptmann grunzte verächtlich. »Angst? Aus Angst besteht unser Leben! Wir haben zwei Meister auf unterschiedlichen Seiten, die beide die Macht wollen, aber nicht verstehen, womit sie spielen. Und nun taucht ein weiterer Magier auf. Was glaubt Ihr, was ich habe?« Diesmal funkelte der Blick über die Schulter zornig. »Ich habe Angst! Vor Euch und den Meistern. Und ich vertraue Euch nicht. Euch nicht und niemand anderem. Mein Vertrauen wurde zu oft missbraucht! Vor allem von Magiern! Sie hatten versprochen, sich um die Dinge zu kümmern. Sie hatten gesagt, sie kämen bald wieder, hätten nur etwas in dieser anderen Welt zu erledigen. Wisst Ihr, wie lange das schon her ist? Ich nicht! Nicht mehr. Ich habe aufgehört die Tage, Wochen, Monate und Jahre zu zählen.«


  Unüberhörbar echauffierte sich der Hauptmann gerade über das Ausbleiben der Rückkehr der Zwölf, dem Rate von Gishalta. Durch ihre lange Abwesenheit war Chaos ausgebrochen, so wie es der alte Mann in der Glaskugel prophezeit hatte. Norak wünschte sich, ihm fiele ein, woher er diesen Mann kannte.


  Nichtsdestoweniger war es merkwürdig, wie abfällig und vor allem wie offen der Hauptmann über die Meister gegenüber zwei Fremden sprach. Hatte er keine Angst, dass der Narr von seinen Ausführungen erfuhr?


  »Wie es scheint, kann sich Euer Meister keinen ehrerbietigeren Untertanen als Euch wünschen.«


  Der Hauptmann quittierte die spitze Bemerkung mit einem weiteren Schulterblick, nur diesmal eine Nuance verächtlicher.


  »Die Größe Eurer Furcht, Hauptmann, kann man an der leisen, zurückhaltenden Art erkennen, mit der Ihr über Euren Meister sprecht.«


  »Pah!«, grummelte der Hauptmann. »Er weiß, was ich von seiner Zauberei halte.« Sie hatten die Stadtmauer der Siedlung erreicht und blieben am Tor stehen. »Im Moment macht Ihr mir größere Sorgen. Ich kenne Motivation und Fähigkeiten der Meister und zum Glück sind wenigstens die Fähigkeiten stark begrenzt. Aber Euch, Zauberkundiger, Euch kenne ich nicht und auch nicht Eure Motivation. Ich fürchte die Willkür der Götter und zu viele von ihnen bedeuten immer Gefahr.«


  »Ich kenne die Götter dieser Welt nicht, also kann ich dazu nichts sagen«, erwiderte Norak verwirrt, obwohl der Hauptmann sich vermutlich auf den Rat der Zwölf bezog. »Aber aus meiner Welt sind mir die Gefahren der Willkür vertraut.«


  Das mürrische Gesicht des Hauptmanns musterte Norak von Kopf bis Fuß und wieder zurück. Sein Argwohn blieb an Noraks Augen hängen. »Ich kenne Eure Welt nicht, Meister, aber in dieser hier seid Ihr ein Gott!«


  Mit diesen Worten durchschritt er das Tor und überließ es den verdutzten Freunden, ihm zu folgen.


  * * *


  Statt in den erwarteten Thronsaal führte der Hauptmann Norak und Eric in ein nicht minder beeindruckendes Studierzimmer. Der Raum war aus Stein gemauert und er war hoch, sehr hoch sogar. Die Wände mit Bücherregalen vollgestellt bis in schwindelnde Höhen hinauf. Überall standen Leitern, damit die kleinen Geschöpfe auch bis nach oben kamen, sollte ihr Meister nach neuer Lektüre verlangen.


  Im hinteren Drittel stand ein Tisch, der nur mit Mühe das Gewicht der auf ihm gestapelten Folianten trug. Hinter dem Tisch saß ein Gnom, der kein bisschen freundlicher wirkte, als der Schelm der Sümpfe. Und er war ähnlich absurd gekleidet. Auf seinem Kopf thronte eine Narrenkappe mit drei Zotteln, jede am Ende mit einem Glöckchen verziert. Er trug ein gepunktetes Kostüm und auf dem Tisch lag ein Narrenstab mit einer lachenden Fratze am oberen Ende. Unzweifelhaft saß vor ihnen der Narr des Staubes.


  »Nicht Lachen! Diplomatisch vorgehen!« Wie ein Mantra rezitierten die Freunde ihre neue Strategie in ihren Köpfen.


  »Kommt rein!«, begann der Narr die Konversation. »Ich habe Euch bereits erwartet.«


  Außer vier Gardisten, dem Narren und den beiden Freunden zogen sich alle anderen ihres Gefolges zurück. Der Hauptmann schloss die Tür und bezog vor dem Studierzimmer Stellung.


  Da man ihnen keinen Sitzplatz anbot, zogen es Norak und Eric vor, zu stehen. Norak erwiderte die Einladung des Narren. »Wenn Ihr uns erwartet habt, dann wisst Ihr bestimmt, warum wir hier sind.«


  »Sicher. Um mir die Wasserkugel zu stehlen.«


  »Stehlen ist so ein harter Begriff …« warf Eric ein.


  »Der nichtsdestoweniger genau das beschreibt, was Ihr vorhattet. Oder ist Euch ›Rauben‹ lieber?«


  »Vielleicht ›kurzzeitiges Ausborgen zur Klärung der Fronten‹ …«


  »Es reicht!«, unterbrach der Narr ungehalten. »Ihr seid im Namen des Schelms unterwegs. Ich weiß es! Warum glaubt Ihr wohl, habe ich die Kugel mit einem Zauber geschützt?«


  Diese Bemerkung ließ Norak und Eric aufhorchen. »Das heißt«, begann Norak, »Ihr wusstet schon vor unserem Eindringen in den Turm, dass wir kommen werden?«


  Der Narr funkelte ihn zornig an. Er hatte mehr verraten, als er ursprünglich beabsichtigt hatte. »Ich bin der Narr des Staubes! Ich gebiete über dieses Land und ich weiß alles, was sich in meinem Land abspielt.«


  Mindere Zweifel waren durchaus angebracht. Eric war sich sicher, der Narr wusste nicht mal, was sich über seinem Kopf abspielte. Warum sonst sollte er diese alberne Kappe tragen?


  »Ist es nicht so«, fuhr Norak fort, »dass die Kugel früher im Besitz eines anderen Meisters war?«


  »So«, entgegnete der Narr, »hat der Schelm es geschafft, Euch der Wahrheit zu entziehen? Seine gierigen Finger rissen die Kugel an sich, ohne auf Eigentum oder Anstand zu achten! Er grapschte nach ihrer Macht, ohne zu fragen, wem sie gehört, oder was ihr Missbrauch bewirkt. Wenn Ihr in seinem Reich wart, dann wisst Ihr, wovon ich spreche!«


  Dem Argument war nicht einfach beizukommen. Norak probierte es trotzdem. »Selbstverständlich ist es besser, das Land auszudörren und in eine Wüste zu verwandeln. Wen wollt Ihr für dumm verkaufen? Ihr entzieht dem Land das Wasser. Wollt es austrocknen und eine Feuersbrunst entfachen!«


  »Das ist eine Lüge!«, brauste der Narr auf. »Der Schelm verbreitet sie. Ich will nichts in Flammen stecken. Schaut mein Reich an! Seht Ihr irgendwo noch Bäume stehen, die brennen könnten?« Wieder ein Punkt für ihn. »Es ist nicht mal mein Ansinnen, alles veröden zu lassen. Ich möchte dem Schelm doch nur die Augen öffnen. Die Welt ist nicht im Gleichgewicht. Er treibt Missbrauch mit Magie und Natur!«


  »Schöne Worte«, dachte sich Eric. »Aber warum glaube ich Dir Deine ach so hehren Ziele nicht?« Laut erwiderte er »Ja, das Wohl des Volkes und der Einklang der Natur. Wenn ich mir Euer Volk ansehe, blicke ich nur in glückliche Gesichter und durch Euer Reich fließt förmlich das Gleichgewicht. Natürlich habt Ihr die Gegend kein bisschen verändert, um Eure Kräfte und Eure Position zu stärken. Oh, entschuldigt, selbstverständlich die Position Eures Volkes!«


  »Ha, verspottet mich, soviel Ihr wünscht. Ich kenne die Zeit des Gleichklangs. Es herrschte Ordnung, Ausgleich. Dann gingen die Götter und Chaos kehrte ein. Der Schelm wollte seine eigene Ordnung schaffen, doch er begreift nicht den Willen der Götter. Mit der Wasserkugel versucht er das bisschen Macht, das er versteht, auszubauen, allgegenwärtig zu machen, damit er allein die Ordnung stellt. Aber er übersieht, dass die Magie sich nicht schert, wie viel der kleine Schelm überblicken kann. Sie fordert Ausgleich! Ich schaffe ihn!«


  »Indem Ihr einen Teil des Landes veröden lasst, den der Schelm vorher im Wasser ertränkte? Ihr seht nicht nur so aus wie einer, ihr seid ein Narr!« Eric verwarf die Diplomatie und schürte lieber Zorn. Doch das war ihm, wie so oft, egal. »Wollt Ihr dem Schelm die Augen öffnen, oder seid Ihr zu sehr damit beschäftigt, Eure zu verschließen? Eure Scheuklappen heißen Hitze und Staub. Sie verengen Euren Blick unbarmherzig auf das wenige, das Ihr von Magie versteht. Das wenige, welches Ihr zu mehren versucht!«


  Der Narr sprang hitzig auf die Füße, nahm seinen Stab in die Faust und spießte die Luft vor den beiden Freunden auf. »Wagt es, mir Vorwürfe zu machen! Der Schelm muss gestoppt werden! Er vergewaltigt die Magie! Er weiß nicht, was er tut. Ich, ich bin auserwählt von den Göttern, das Gleichgewicht zu halten. Ich kenne das Geheimnis der Künste!«


  »Ihr kennt das Geheimnis des Größenwahns. Ihr wollt Gott spielen!« Norak mischte sich wieder ein, denn auch er kochte vor Wut, aufgrund dessen, was er hatte hören müssen. »Euer Hauptmann hielt mir vor, ich spielte mich als Gott auf, was ich nicht verstand. Wenn ich Euch aber reden höre, erkenne ich die Quelle seines Misstrauens. Ihr und der Schelm, ihr wollt gottgleich handeln.«


  »Ja, Ihr versteht wirklich nicht! Nicht das Geringste! Ihr besitzt das Geschenk der Götter und seid Euch dieser Gabe nicht bewusst? Ihr kennt das Geheimnis der Magie, wie wir! Ihr wisst über die Schöpfung! Ihr tragt sie in der Brust! Wir sind verpflichtet, sie zu verwenden!«


  »Die Schöpfung? Verpflichtet zu verwenden? Nur weil Ihr ein paar Worte Sorca, der Sprache der Magie versteht …«


  »Ein paar Worte der Sprache der Magie? Seid Ihr von Sinnen? Begreift Ihr nicht?« Der Narr war in heller Aufregung. »Das hier ist Sorca! Die Götter haben diese Welt geschaffen. Sorca! Die Götter sprachen das Wort, sie waren das Wort und das Wort wurde die Welt!«


  Entweder der Narr war jetzt völlig übergeschnappt, oder er hatte ihnen gerade die Schöpfungsgeschichte dieser Welt – Sorca – erzählt. Oder beides.


  Der Schelm und der Narr strebten nicht nach der Art absoluter Macht, wie die Freunde zuerst vermuteten. Für die beiden Hampelmänner war ›absolut‹ absolut! Sie wollten Götter werden. Daher hatte der Hauptmann so merkwürdig reagiert. Der Rat hatte diese Welt mit Magie geschaffen. Sorca war die Sprache der Magie und so nannten sie auch diese Welt. Und die Meister wollten ihren alten Herren nacheifern, jetzt, wo sie verschwunden waren.


  »Ihr wollt also den gleichen Fehler wie der Schelm begehen, um seinen angeblich zu korrigieren? Belügt Ihr eigentlich nur Euer Volk oder auch Euch selbst?« Norak war vollständig auf Konfrontation umgeschwenkt. Dieser Kurs versprach keinen Erfolg, aber was half schon bei Größenwahn.


  Das Gesicht des Narren färbte sich dunkelrot. »Ihr versteht nichts! Gar nichts! Verschwindet! Auf der Stelle!« Der Narr wandte sich von ihnen ab, nur um sich sogleich wieder umzudrehen. »Doch halt! Vielleicht wollt Ihr ja gar nicht gehen. Womöglich wollt Ihr mir zeigen, zu welcher Größe Ihr fähig seid, um mich und den Schelm zu verjagen. Ja! Deshalb seid Ihr hier, nicht wahr? Das mit dem Culum ist doch nur Augenwischerei!« Norak hob die Augenbrauen, doch der Narr giftete ungerührt weiter. »Ihr wollt die Macht! Ihr wollt alles verderben, die mühsam aufgebaute Ordnung ins Chaos stürzen! Das lasse ich nicht zu! Kommt, Feuerjunge, messen wir unsere Kräfte!«


  An diesem kritischen Punkt einen Fehler zu begehen, konnte wirklich ein Chaos heraufbeschwören. Norak wollte sich mit dem Narren nicht messen; ebenso wenig mit dem Schelm. Es musste einen anderen Weg geben. Die Freunde kamen im Stillen überein, erst mal von hier zu verschwinden. Und zwar ohne Kampf. »Nein, wir wollen uns nicht messen und wir werden es auch nicht. Nicht hier und nicht jetzt.« Norak implizierte eine Drohung und das mit voller Absicht. »Lasst uns gehen. So brauchen wir nicht herauszufinden, wer wem den größeren Schaden zufügen kann.«


  »Als hättet Ihr nicht schon genug Schaden angerichtet«, spuckte ihnen der Narr entgegen. »Verschwindet!«


  * * *


  Norak und Eric verließen das Zimmer. Draußen wartete der Hauptmann. Seine Miene verriet Sorge und Skepsis. Bestimmt hatte er das Gespräch belauscht, um hinter die Absichten der Freunde zu kommen. Er sah nicht aus, als wäre er schlauer als vorher. Verständlich, bei dem was sich abgespielt hatte.


  Norak und Eric hatten auf alle Fälle Stoff genug zum Nachdenken. Der Schelm verstand sich auf Wasser, der Narr auf Stein. Da er Norak ›Feuerjunge‹ titulierte, befürchtete der Narr, Norak könnte in das Spiel der beiden Meister eingreifen, um sein Element weiter auszubauen.


  Er hatte im Turm mit Feuer angegriffen und das wusste natürlich der Narr. Es war sogar richtig, dass Feuer das Element war, dass Norak am besten beherrschte. Wie die Meister hatte er lange den Fehler begangen, sich nur auf einen Teil von Sorca zu beschränken. Aber das lag hinter ihm. Er hatte den Umgang mit den andren Elementen praktiziert. Konnte er diesen Vorteil nutzen? Wie viel wussten die Meister von den zusätzlichen Elementen? Der Schelm beschwor Sumpfgeister. Diese bestanden sowohl aus Wasser als auch aus Stein respektive Erde, was an und für sich das gleiche war.


  Aufschlussreich war das Wissen des Narren über ihre Ankunft. Er hatte sie am Turm erwartet. Daher der Schutzzauber. Ihm war bekannt, dass sie das Culum Sciento befragen wollten. Er hatte sich so weit reizen lassen, dass er Informationen preisgab, die ihm gefährlich werden konnten. Er musste einen Informanten beim Schelm haben. Wer wusste vom Culum, außer Retsetlee, Davion und dem Schelm selbst? Machte Retsetlee mit dem Narren gemeinsame Sache? Falls ja, hatte er sich seine Umsturzpläne nicht anmerken lassen.


  Forschen Schrittes liefen die Freunde Richtung Ausgang. »Wo wollt Ihr hin?«, kam die Frage aus ihrem Rücken. Sie drehten sich beide um. Der Hauptmann war ihnen im Gang hinterhergelaufen und hatte seine Leute zurückgelassen. Anscheinend wollte er mit den beiden allein sein.


  »Ihr habt doch sicher gehört, was Euer Meister sagte. Er hat uns hinauskomplimentiert.«


  »Ihr gebt so schnell auf?«


  »Was habt Ihr erwartet, Hauptmann? Den Sturz Eures Meisters? Einen Kampf der Götter? Ist es das, was Ihr fürchtet?«


  »Ich fürchte nicht die Götter, ich fürchte die, die ihnen nacheifern wollen. Was wollt Ihr hier, wenn Ihr dem Narren nicht die Stirn bietet? Was ist Euer Auftrag? Ist der Schelm Euer Auftraggeber, oder habt Ihr eigene Pläne?«


  »Sowohl als auch«, antwortete Eric. Er witterte eine Chance. Sie konnten nicht dabei zusehen, wie Schelm und Narr alles zerstörten. Wenn einer von beiden gewann, endete es wie in Ihrer Heimat. Dasselbe Schicksal sollte diese Leute nicht ereilen. Sie sollten nicht mit ansehen müssen, wie ihre Familien aufgeknüpft in den Bäumen hingen. Willkür hatte keinen Platz auf der Welt. In keiner der beiden Welten. Aber um gegen die Meister vorzugehen, brauchten sie Verbündete. Eric glaubte, im Hauptmann einen zu erkennen. »Wie steht’s mit Euch, Hauptmann? Was sind Eure Pläne? Sägt Ihr am Thron?«


  Der Hauptmann verzog abfällig das Gesicht. »Ich bin kein Usurpator. Er ist mein Herr und Meister. Ich billige sein Handeln nicht, aber mir steht es nicht zu, zu behaupten, ich sei besser als er.«


  Erics Hoffnung war schon wieder am verblassen. »So wollt Ihr weiter zusehen, wie er das Land ins Verderben führt? Seinen weisen Vorschlägen folgen?«


  Der Hauptmann grummelte und sträubte sich zu antworten.


  »Dann lebt wohl.« Die Freunde wendeten sich zum Gehen.


  »Er ist ein Narr!«, rief der Hauptmann ihnen hinterher.


  »Das ist wohl mehr als offensichtlich. Er ist der Narr des Staubes«, antwortete Norak, ohne zurückzublicken.


  »Das meinte ich nicht.«


  Norak und Eric stoppten und drehten sich um. Der Hauptmann blickte grimmig und entschlossen unter den zusammengezogenen Augenbrauen hervor.


  Da war er wieder, Erics Hoffnungsschimmer.
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  »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, uns einzumischen.« Norak saß neben Eric, verborgen von niedrigem Buschwerk. Sie hatten sich zum Sumpfgebiet zurückgezogen und warteten nahe der Grenze der beiden Reiche auf Gopolan, den Hauptmann der Wache. Geheime Orte für konspirative Treffen.


  »Ich weiß, was Du meinst«, bestätigte Eric, »aber haben wir eine andere Wahl?«


  »Warum nicht? Geht uns das alles überhaupt etwas an? Wir sind aus einem anderen Grund hier. Wir müssen dieses Culum finden, damit wir an das Seraphenschwert gelangen. Oder an den Stein der Weisen selbst. Und danach zurück in unsere Welt. Ich will den Fürsten in Stücke hauen! Wir müssen unsere Welt retten, warum halten wir uns mit dieser auf?«


  »Sag Du es mir, Norak.«


  Norak ließ den Kopf hängen und seufzte. »Du hast recht. Wenn wir nichts tun, endet es hier so wie bei uns. Ein größenwahnsinniger, willkürlicher Herrscher. Noch dazu mit einer Magie in vollendeter Disharmonie.« Norak schüttelte den Kopf. »Außerdem brauchen wir jemanden, der uns hier rausführt. Sonst finden wir das Culum womöglich nie.«


  »Da könnten wir vielleicht auf Deinen freundlichen Sanddämon zurückgreifen. Wo ist er überhaupt?«


  »Gute Frage. Vermutlich wartet er noch am Turm. Oder ihm ist langweilig geworden und er hat sich aufgelöst. Wir hätten nach ihm schauen sollen. Abgesehen davon ist es nicht mein Sanddämon.«


  »Er gehorcht Dir aber aufs Wort. Trotz allem warst Du bei Deiner Aufzählung, warum wir diesen Leuten helfen sollten, noch nicht am Ende, oder?«


  »Ja, ja, Du hast recht«, bestätigte Norak barsch. »Ich fühle mich verantwortlich. Aber warum? Weil ich ein Zauberer bin und diese Leute von Magiern im Stich gelassen wurden? Ein dämlicher Grund. Kann ich überhaupt helfen?«


  »Ich bin sicher, Du kannst. Das Ganze hat eine Menge mit Sorca zu tun. Du kennst die Magie, Du kennst ihre Sprache. Wahrscheinlich hast Du hier mehr Möglichkeiten, als Du überhaupt ahnst.«


  »Ach, und wie soll ich diesen ›Vorteil‹ nutzen?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich verstehe auch nichts von Magie.« Eric verstummte, hob den Kopf und lauschte. »Er kommt.«


  * * *


  Der Hauptmann der Wache schlich an sie heran. Norak war immer wieder erstaunt, über welch feines Gehör Eric verfügte. Er wünschte, er hätte einen Zauber, um das Seinige zu schärfen. »Willkommen, Gopolan«, empfing er den Hauptmann.


  »Seid auch Ihr mir gegrüßt«, erwiderte der Gnom. »Allerdings haben wir nicht viel Zeit, Höflichkeiten auszutauschen. Wir brauchen einen Plan und das schnell. Bevor uns der Narr zuvorkommt.«


  »Warum sollten wir fürchten, dass er gegen uns vorgeht? Er kennt unsere Motive nicht und hat bestimmt genug mit dem Schelm zu tun.«


  »Unterschätzt die Gefahr Eurer Anwesenheit nicht! Eben weil er nicht weiß, was Ihr vorhabt, seid Ihr gefährlich für ihn. Sicher seid Ihr auch dem Schelm ein Dorn im Auge. Die beiden könnten auf die Idee kommen, eine kurzfristige Allianz gegen Euch zu bilden.«


  »Der Feind meines Feindes …«


  »… muss nicht unbedingt mein Freund, aber kann durchaus mein zeitweiliger Verbündeter sein. Ja, genau so.«


  Norak und Eric liebten solche Neuigkeiten. Ihre Zukunft war so heilsversprechend, wie eine Oase ohne Wasser.


  »Und zusammen«, ergänzte Gopolan, »könnten die beiden wirklich unangenehm werden.«


  Norak seufzte. »Dann lasst uns Schritt für Schritt vorgehen. Der Schelm hat uns geschickt, um die Wasserkugel zu stehlen. Könnten wir auf diesem Wege weiterkommen?«


  »Was sollte es bringen, die Wasserkugel dem Schelm zurückzugeben? Und solange Ihr hier seid, wird der Narr den Schutzzauber aufrechterhalten. Allerdings kann er dadurch die Kugel nicht einsetzen. Die magische Barriere verhindert auch, dass die Kugel Wasser spenden oder speichern kann.«


  Die Konsequenzen dieser Neuigkeit bereiteten Norak Bauchschmerzen. Die Kugel war im Augenblick unbrauchbar. Der Narr musste gegen Eric und ihn vorgehen, allein schon, um die Oberhand über den Schelm zu behalten. Sie mussten die beiden Meister gegeneinander ausspielen. Die Wasserkugel konnte der Schlüssel dazu sein.


  Doch benötigten sie einen Verbündeten auf Seiten des Schelms. Retsetlee wäre eine gute Wahl, sofern er sich nicht bereits mit dem Narren verbündet hatte. Herauszufinden, wer ihre Ankunft dem Narren verraten hatte, war von oberster Priorität. »Gopolan, wisst Ihr, wer der Vertraute des Narren im Lager des Schelms ist?«


  Der Hauptmann rieb sich grübelnd das Kinn. »Diese Frage habe ich mir schon oft gestellt.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, ich wüsste es selbst gern. Ihr spielt sicher darauf an, dass der Narr über Eure Ankunft unterrichtet war. Ich bin sicher, es ist ein Mitglied des Tribunals. Doch ich habe noch nicht mal herausgefunden, wie sie kommunizieren. Persönlich erscheint dieser Quidam hier nicht. Davon hätte ich längst erfahren. Vermutlich verwenden sie Magie.«


  »Vermutlich«, bestätigte Eric. »Oder gibt es hier Brieftauben?«


  »Viel zu auffällig. Der Schelm würde sich fragen, warum einer seiner Ratgeber Vögel zur Kommunikation züchtet. Nein, nein, Magie ist die einzig sinnvolle Erklärung.«


  »Und vor allem so einfach«, warf Norak gereizt ein. Es störte ihn, dass für alle Schuld die Magie herhalten musste. Dabei existierte diese Welt nicht ohne sie.


  Eric ignorierte Noraks Einwand. »Wir müssen als Erstes herausfinden, wer dieser Informant ist. Ansonsten könnte er alle unsere Pläne sabotieren.«


  »Die wir noch nicht haben«, gab Norak zu bedenken.


  »Am Ende nehmen wir ja doch Plan B.« Eric grinste sardonisch.


  »Gut!«, sagte Gopolan. Er war kein Freund langer Diskussionen. »Kehrt zum Schelm zurück. Erklärt ihm, dass die Kugel unbrauchbar ist. Sagt am besten, Ihr habt sie zerstört. Der Informant wird wissen, dass es nicht wahr ist. Vielleicht findet Ihr so etwas über ihn heraus. Wir treffen uns wieder bei dem Sanddämon, den Ihr zurückgelassen habt. Bis dann.«


  Ohne eine Bestätigung abzuwarten, verschwand der Hauptmann in der Dunkelheit.


  »Dem kleinen Wicht entgeht ja wohl nichts«, zollte Eric dem Hauptmann Respekt.


  »Das sieht fast so aus«, entgegnete Norak.


  »Wenigstens wissen wir, dass der Sabulo noch dort ist und auf Dich wartet, Norak.«


  Norak hatte die Stichelei nicht mitbekommen. Er blickte nachdenklich in den Nachthimmel. »Eric?«


  »Ja?«


  »Existieren diese Menschen wirklich?«


  »Bitte?« Eric war verblüfft über diese Frage.


  »Nun, versteh doch, der Rat von Gishalta hat diese Welt, diese Leute geschaffen. Die Kralten waren bestimmt hochgebildet, aber sie waren keine Götter. Also, leben diese Leute wirklich? Können normale Menschen Leben erschaffen?«


  »Weißt Du, wer Dich geschaffen hat? Welche Götter oder Doch-Nicht-Götter waren da am Werk?«


  Norak wusste darauf keine Antwort. Wie alle vor und genauso viele nach ihm, denen diese Frage gestellt wurde.


  »Sie leben, Norak. Sie leben so wie Du und ich.«
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  »Ihr habt auf Euch warten lassen. Ein alter Mann wie ich braucht ein Dach über dem Kopf und ein Bett unter seinem Rücken. Die Wildnis ist kein behaglicher Ort.« Retsetlee hatte tatsächlich auf sie gewartet. Sie hatten alles in allem zwei Tage gebraucht bis zu ihrer Rückkehr. Retsetlee hatte offensichtlich auf weniger gehofft.


  »Nun, zumindest sind wir nicht tot«, entgegnete Norak.


  »Wie gesagt, davon hätte ich rechtzeitig erfahren«, gab sich Retsetlee geheimniskrämerisch.


  Damit schürte er ihr Misstrauen. Noraks Augenbrauen kräuselten sich. Woher hätte Retsetlee erfahren sollen, ob sie tot waren, außer er steckte mit dem Narren unter einer Decke? Oder hatte er magische Kundschafter? War der Sanddämon, der ihnen den Weg wies, einer von ihnen? Diese Fragen bedurften der Klärung.


  »Habt Ihr sie?« Der Älteste riss sie mit der Frage aus ihren Gedankengängen.


  »Nein«, antwortete Norak. »Keiner hat sie!«


  »Was wollt Ihr damit sagen?« Retsetlee klang bestürzt.


  »Und keiner wird sie je bekommen«, setzte Eric nach.


  »Könntet Ihr Euren Zungen mehr Substanz verleihen?«, forderte Retsetlee gereizt. »Was sollen mir Eure Worte sagen?«


  »Die Kugel ist für immer verloren«, deutete Norak an.


  »Nein, wie sollte sie? Ihr könnt doch nicht …«


  »Doch. Wir können. Wir haben sie zerstört«, log Eric.


  Die Farbe wich aus Retsetlees Gesicht. »Das kann nicht sein. Nein! Keine Macht dieser Welt kann die Kugel zerstören …«


  »Wie Ihr schon einmal selber erwähntet: Der Schelm sollte uns nicht unterschätzen, so wie wir ihn nicht. Vielleicht gilt das ja auch für Euch.«


  Die Verblüffung ließ Retsetlees Mund offenstehen. »Aber wie? Mit was? Das kann nicht sein, es ist unmöglich …«


  »Unmöglich? Ihr sagtet, keine Macht dieser Welt könnte die Kugel zerstören. Nun, wie Ihr wisst, sind wir nicht von hier und vielleicht sind wir ja auch nicht von dieser Welt.«


  Retsetlee zog die Luft scharf durch die Zähne ein und hielt den Atem an. Dann nickte er. Er verstand Noraks Andeutung, woher die Freunde wirklich stammten. Und offensichtlich wusste er nicht, dass die Kugel unversehrt war.


  Retsetlee war bewusst, dass der Rat der Zwölf, ihre Götter aus einer anderen Welt stammten. Durch Noraks Offenbarung konnte der Älteste nicht sicher sein, ob der junge Magier nicht doch das Potential besaß, die Kugel zu zerstören.


  »Wollen wir nicht losgehen und Eurem Meister die gute Nachricht verkünden?« Häme mischte sich in Erics Unterton.


  »Falls Ihr die Wahrheit sprecht«, Retsetlee musterte beide kritisch, »dann wird er alles andere als erfreut sein. Und Euer Leben wird er geringer schätzen, als den Dreck unter Euren Stiefeln.«


  Norak lachte gekünstelt. »Warum sollten wir den Schelm fürchten, oder ihn überschätzen, jetzt, nachdem wir die Quelle seiner Macht zerstört haben? Was glaubt Ihr, kann er uns zuleide tun, wenn wir das vollbringen, was Eurer Meinung nach kein anderer kann?«


  »Entweder seid Ihr kühn und dumm, oder weit gefährlicher als selbst ich geahnt habe. Nun gut, wie Ihr wünscht. Lasst uns dem Schelm die Nachricht überbringen. Es steht nicht nur Euer Leben auf dem Spiel, aber alle Dinge enden einmal.« Mit diesen Worten drehte er sich um und machte sich auf den Weg. Den Freunden stand es frei, ihm zu folgen.


  * * *


  »ZERSTÖRT?« Der Schelm war außer sich. Seine Hände krampften sich zusammen, sein Gesicht lief rot an. Sein Atem keuchte stoßweise aus den Lungen hervor. Gnom hin oder her, so wie er vor Wut kochte, fragten sich die Freunde, ob ihre Vorgehensweise die allerklügste war. »Ihr lügt!«


  War das Hoffnung oder Gewissheit? Woher sollte der Schelm wissen, ob die Wasserkugel noch existierte? »Na, sicher tun wir das«, konterte Norak. »Das ist auch der Grund, warum der Narr aufgehört hat, Wasser aus dem Sumpf abzuziehen. Weil wir lügen und er ein solcher Menschenfreund ist.« Norak verpackte die Lüge im Geschenkpapier der Wahrheit.


  Der Schelm erbleichte, wie vor nicht allzu langer Zeit Retsetlee vor ihm. An diesen gewandt schimpfte er »Ihr seid schuld! Euch habe ich entsandt, die beiden im Auge zu behalten! Wo wart Ihr, als das geschah?«


  »Innerhalb der Grenzen Eures Reiches, wie Ihr befahlt, mein Meister.«


  »SCHWEIGT! Dummkopf! Ist das Gebiet des Narren vielleicht nicht innerhalb meines Reiches?«


  Entweder der Schelm bog sich gern die Dinge so zurecht, wie er es gerade brauchte, oder Retsetlee besaß tatsächlich eine etwas eigenwillige Auslegungsart seiner Befehle. Begründet dadurch, dass er mit dem Narren verbündet war? Diese Frage ließ die Freunde nicht los.


  Noraks Nackenhaare kribbelten. Etwas stimmte nicht. Er versuchte herauszufinden was. »Ja, sie existiert nicht mehr. Und wenn Ihr wollt, dass etwas so geschieht, wie Ihr es wünscht, schickt das nächste Mal keine Handlanger! Was regt Ihr Euch auf? Ihr wolltet doch den Narren stoppen! Das haben wir für Euch getan. Das Gleichgewicht kann sich wieder herstellen. Keiner besitzt die Kugel. Keiner kann sie mehr für seine Zwecke missbrauchen. Keiner seine Macht stärken!«


  Dem Schelm entging nicht, dass Norak auch auf ihn anspielte und es brachte ihn zur Raserei. Doch seine Unsicherheit ließ ihn zögern. Sagten sie die Wahrheit? Falls ja, konnte er was gegen sie tun? War er ihrer Macht gewachsen? Auf der anderen Seite stellten sich Norak und Eric genau dieselbe Frage.


  Noraks Blick stöberte in den Winkeln des Raumes nach einer Idee für ihr weiteres Vorgehen – und da war es! Das, was nicht stimmte. Das, was nicht so war, wie insgeheim erwartet, obwohl er darüber gar nicht näher nachgedacht hatte. Davion! Selbstverständlich war der Berater des Königs anwesend. Selbstverständlich hatte er die ganze Zeit zugehört. Aber er, Davion, der Hetzer, der Kettenhund, der sie am ersten Tag hinrichten lassen wollte, Choleriker und Sprachrohr des Schelms, war unerwartet ruhig. Er sprach nicht, mischte sich nicht ein, er hörte nur zu. Er wartete ab! Genau das tat er. Wie ein Aasgeier beobachtete er, wie die Raubtiere sich wegen der Beute gegenseitig zerfleischten. Er nahm das, was übrig blieb: die Macht!


  Norak machte Eric mit einem flüchtigen Blick auf Davion aufmerksam. Eric verstand den Blick und auch was er sah. Davion war viel zu gelassen. Er war nicht der Strippenzieher, der den Schelm lenkte, wie sie zuerst dachten. Aber Davion wollte die Macht. Er konnte die Künste selbst studieren und seinem Meister nacheifern, ihn sogar vom Thron stoßen. Doch dazu benötigte er die Kugel. Wieso war er dann so ruhig?


  Die Antwort war einfach: Er kannte die Wahrheit! Und hielt es nicht für nötig, seinen Meister darüber aufzuklären, dass die Kugel nicht zerstört war. Eric und Norak hatten sich geirrt. Nicht Retsetlee machte mit dem Narren gemeinsame Sache. Davion war der Verräter. Also hatte ihr Plan diesmal funktioniert. Gut, er stammte ja auch von Gopolan.


  Allerdings sah dieser Plan nicht das weitere Vorgehen vor, nachdem sie den Verräter entlarvt hatten. Dem Wutausbruch des Schelms nach wäre dies aber eine gute Idee gewesen. Doch was Improvisation betraf, waren die beiden Freunde ja die Meister.


  Norak demonstrierte dies auch sogleich und Eric stöhnte innerlich. Er hasste Plan B. Noraks strahlend blaue Augen durchbohrten die des Schelms. Der Kurs war klar: Konfrontation! Dabei hatte Eric sich immer eingeredet, er wäre der Draufgänger der beiden.


  »Seid Ihr Euch überhaupt bewusst, dass wir erwartet wurden?«, offenbarte Norak dem Schelm.


  »Wie meint Ihr das?«, fragte der Schelm verblüfft.


  »Jemand hatte den Narren gewarnt. In Euren Reihen befindet sich ein Verräter!« Norak sah, wie Davion zuckte, als hätte ihn eine Peitsche getroffen.


  »Lenkt nicht ab!«, ereiferte sich der Schelm. »Wahrscheinlich steckt Ihr mit dem Narren im Bunde!«


  »Ja, so ist es ganz gewiss!« Das war Davion. Seine Stellung war bedroht, also griff er an. Anderen die Schuld zuschieben, war seine große Stärke. »Sie sind die Verräter! Und Retsetlee ist auf ihrer Seite!« Volle Breitseite. Davion sah die Chance zum Großreinemachen.


  »Beherrscht Euer loses Mundwerk, Davion.« Retsetlee ließ sich die Anschuldigungen nicht länger gefallen. »Wenn Ihr glaubt, auch gegen mich intrigieren zu können, dann müsst Ihr Euch schon etwas Besseres einfallen lassen. Nachlässigkeit mag man mir vorwerfen, aber niemals Verrat!«


  »Er lügt, Meister! Sie lügen alle!« Er war nah an der Wahrheit, aber wollte er sie aussprechen? »Sie wollen Euch in die Irre führen. Sie stehen mit dem Narren im Bunde …«


  »Ihr solltet Euch gut überlegen, wer hier zum Verräter taugt, mit ach so schmeichelnd, süßen Zungen.« Bei diesen Worten blickte Norak ostentativ in Davions Richtung.


  »Wagt es!«, zischte Davion. »Ich bin ein loyaler Untertan des Meisters. Ich bin sein Berater. Er weiß, wie treu ich ihm ergeben bin.«


  »Weiß er das, Davion?« konterte Retsetlee. »Auch ich bin sein Berater, was Euch nicht abhielt, mich zu verdächtigen.«


  »Ja, Davion. Weiß ich das?« Der Schelm dehnte diese Worte und Skepsis erklang in ihrem Nachhall. »Sprecht, warum sollte ich Eurer Loyalität sicher sein? Ihr seid so ein guter Berater für mich, weil ich weiß, dass Ihr mir bei der erstbesten Gelegenheit einen Dolch in den Rücken stoßt und ihn umdreht.«


  Norak triumphierte innerlich. Der Zweifel Saat konnte aufgehen.


  »Doch auch Euch traue ich nicht mehr, Retsetlee«, fuhr der Schelm fort. »Was Euch betrifft, Fremde, Euch glaube ich kein Wort. Ihr habt die Kugel nicht zerstört! Ihr wollt sie für Euch!«


  Eric hatte das dumpfe Gefühl, dass Plan B nicht ganz aufging.
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  Mit hängendem Kopf saß Eric neben Norak und Retsetlee in ihrer Zelle. Sie hatten sich dem Schelm ergeben. Norak wollte sich nach wie vor nicht mit ihm messen. Daher hockten sie in diesem Loch und taten nichts. Gopolan wartete auf Nachricht, aber wie eine schicken?


  Darüber hinaus hatten sie abermals ihre Waffen abgeben müssen. Eric hatte sich geschworen, das unheilbringende Knochenschwert nie wieder aus den Augen zu lassen. Jetzt lag es zum zweiten Mal irgendwo in einer Rumpelkammer. Und die Gnome vergriffen sich daran. Noraks Einwand, der Zweihänder sei zu groß für sie, beruhigte Eric nicht.


  »Nun, was gedenkt Ihr jetzt zu tun?«, zerriss Retsetlee die grüblerische Stille.


  »Genau darüber denke ich gerade nach, mein Bester«, antwortete Norak gereizt.


  »Lasst Ihr mich an Euren Gedanken teilhaben?«, bot Retsetlee ungerührt an.


  »Ich beabsichtige kleinere architektonische Veränderungen an unserem Quartier vorzunehmen, da es mir nicht genügend Raum zum Denken lässt. Und ich habe nicht vor, auf die Erlaubnis des Schelms zu warten.«


  »Dann könntet Ihr auch lange warten«, pflichtete ihm der Älteste bei.


  »Außerdem möchte ich, da unser letztes Zusammentreffen eher fruchtlos war, eine weitere Diskussion mit dem Schelm vermeiden.«


  »Weil Ihr fürchtet, er hätte die besseren Argumente?«


  Norak funkelte das Mitglied des Tribunals an. »Nein, weil mich seine Argumente langweilen!«


  Retsetlee lachte spöttisch.


  »Lacht ruhig. Vielleicht habt Ihr recht. Ich kann seine Kräfte nicht einschätzen. Aber das Ganze ist eine Angelegenheit zwischen dem Schelm und dem Narren, nicht zwischen dem Schelm und mir.«


  »Hört auf, Euch selbst etwas vorzumachen! Ihr seid zu weit gegangen für solche Reden. Ihr wisst, dass weder der eine noch der andere obsiegen darf. Jedenfalls nicht, wenn man das Wohl dieses Landes im Auge hat.«


  Eric horchte auf. Die Aussage überraschte ihn. »Wart Ihr nicht derjenige, der für seinen Meister eintrat? Habt Ihr uns nicht erzählt, wie viel besser durch ihn alles geworden sei?«


  »Ihr seid nicht die Einzigen, die sich selbst belügen.« Retsetlee schaute zu Boden und schüttelte den Kopf. »Ich habe den Schelm unterstützt, weil das, was er tat, wie Ordnung aussah. Er hatte die Macht! Ich konnte, oder vielmehr traute mich nicht, mich ihm zu widersetzen. Er hat die arkanen Künste studiert, ich nicht. Es zu probieren, käme Hochverrat gleich. Man untergrübe die Macht des Schelms. Davion, glaube ich, war nicht so ängstlich.«


  »Also versteht er etwas von Magie. Er versucht, die Macht an sich zu reißen!«


  »Ja, das versucht er, der widerliche kleine Intrigant. Er ist höchst durchtrieben. Wie der Schelm schon sagte: Er wusste genau, woran er mit ihm war. Doch dass Davion viel von der Magie versteht, bezweifle ich. Sonst hätte er es nicht nötig gehabt, sich mit dem Narren zu verbünden, falls er der Verräter ist.«


  »Aber der Narr hat doch jetzt die Kugel«, gab Norak zu bedenken.


  »Also ist sie nicht zerstört?« Retsetlee hob herausfordernd die Augenbrauen.


  Norak kniff die Augen zusammen, antwortete aber nicht.


  Retsetlee lächelte. »Die Gründe für das Verschwinden der Kugel sind recht nebulös.« Er strich sich nachdenklich über den Bart. »Bevor man sich vergewissern konnte, wie es geschah, ließ Davion die Wächter für ihr Versagen hinrichten. Wenn Davion die Kugel stahl, war dies der einfachste Weg, Mitwisser aus dem Weg zu räumen. Dann brachte er sie dem Narren, da Davion nicht die nötigen Kräfte besaß. So könnte es gewesen sein.«


  »Ihr habt recht. Ein widerlicher kleiner Intrigant«, bestätigte Eric.


  »Trotz allem bleibt es dabei.« Norak stand auf und musterte die Holztür ihrer Zelle. »Wir müssen hier raus!«


  »Und dann?«, fragte Eric. »Zurück zu Gopolan?«


  »Ich glaube, das wäre fürs Erste das Beste.«


  »Gopolan?«, fragte Retsetlee. »Also auch Ihr treibt ein doppeltes Spiel.«


  »Wir haben ja auch zwei Gegner«, konterte Norak. »Der Schelm und der Narr jeweils nur einen.«


  »Und jetzt? Wollt Ihr mit dem Kopf durch die Wand?«


  »Nein. Mit einem Feuerball!« Es war Zeit für die architektonische Veränderung. Norak stellte sich vor die Tür, sprach die Worte und vollendete mit den Händen die Geste. Der Feuerball rollte gegen die Tür – und verpuffte.


  Retsetlee lachte. »Habt Ihr wirklich geglaubt, Ihr könnt den Schelm so einfach überlisten? Die Türen sind magisch versiegelt. Hattet Ihr das nicht schon bei Eurem ersten Aufenthalt gemerkt?«


  »Da hatten wir es nicht probiert.« Norak gaffte auf die unversehrte Tür.


  »Vielleicht sollten wir es mit einem Schlüssel probieren?«, spottete Eric. Er wollte seinen Freund nicht verhöhnen, aber seine Laune spielte ihm übel mit.


  »Ein Schlüssel?« Noraks Augen blickten hinter die magischen Sphären dieser Welt und sein Verstand folgte ihnen. Er driftete ab. Er entdeckte eine Kraft in seinem Inneren, die sich ihren Weg bahnte.


  »Einen Schlüssel«, murmelte er. »Ja, warum nehmen wir keinen Schlüssel?« Noraks Augen verdrehten sich. »Schlüssel wo bist Du? Schlüssel erscheine!«


  »Vielleicht solltest Du den Sabulo fragen«, meinte Eric. »Er könnte einen apportieren. Wie ein Hund.« Verärgert über seine eigenen Worte trat Eric auf den festgestampften Boden ihrer Zelle. Zu seiner Verblüffung stieß er auf etwas Festeres als Erde. »Was zum Teufel …« Er kratzte die Erde beiseite und brachte einen kleinen metallischen Gegenstand zum Vorschein. Zur Überraschung aller war es – ein Schlüssel.


  * * *


  Norak schüttelte sich, um seinen Verstand zu klären. Doch als er noch mal hinschaute, war es nach wie vor ein Schlüssel. »Wo hast Du den her?«


  »Ich habe ihn vom Boden aufgeklaubt. Wo er eigentlich herkommt, hatte ich gehofft, von Dir zu erfahren.«


  »Ich habe keine Ahnung.« Norak war verwirrt.


  »Bei den Göttern!«, brach es aus Retsetlee heraus. »Jetzt sagt nicht, dass er auch noch passt!«


  Eric blickte auf den Schlüssel und biss sich dabei auf die Unterlippe. Dann gab er sich einen Ruck, ging zur Tür, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte. Ein leises harmonisches Klacken ertönte in ihren Ohren und kündete vom Weg in die Freiheit. Die Tür schwang mühelos auf.


  »Offensichtlich habe ich Eure Künste weit unterschätzt, Magier.« Retsetlee blickte ehrfurchtsvoll zu Norak auf.


  »Da kann ich mich nur anschließen. Und ich hatte bei weitem nicht seine Zweifel«, stimmte Eric zu.


  »Ich verstehe nicht …« Norak schwirrte der Kopf. Was war gerade passiert? Die Wachen ließen doch keine Schlüssel in der Zelle liegen. Was war geschehen?


  Eric hatte einen Schlüssel verlangt. Norak hätte ihm diesen Wunsch gerne erfüllt. Aber wieso war der Schlüssel plötzlich da? »Egal!« Norak redete mehr mit sich selbst, als zu den anderen. Sie mussten aus der Zelle raus und sie waren jetzt draußen. Es war die Zeit zum Handeln. Nachdenken konnte er später. Sofern er das überhaupt wollte.


  * * *


  Auf der anderen Seite ihrer Kerkertür war es ruhig. Zu ruhig. Die anderen Zellen waren alle leer. Eric fragte sich, was aus Davion geworden war. Hier im Verlies befand er sich jedenfalls nicht. Die drei folgten einer Wendeltreppe ins obere Stockwerk. Keine Wache war zu sehen. Retsetlee schaute sich besorgt und ängstlich zugleich um. Noraks Nackenhaare sträubten sich. Eric griff nach seiner Axt, doch sie war nicht da.


  Schritte! Die drei pressten sich wie auf Kommando an die nächste Wand. Außer dem Pochen ihrer Herzen hörten sie nur das Stampfen von Füßen auf dem Steinboden, der den Kellerbereich in grob zugehauenen Platten zierte. Norak spähte um die Ecke. Es waren zwei Wachen. Sie hatten es eilig und kamen auf die drei Ausbrecher zu. Norak signalisierte Eric die Anzahl der Gegner. Eric stahl sich neben ihn, linste um die Ecke und nickte.


  Die Wächter erreichten die Biegung und wussten nicht, wie ihnen geschah. Eric sprang brüllend die linke Wache an, verpasste ihr einen Kinnhaken und überließ ihren bewusstlosen Körper dem sanften Schoß des Steinbodens. Norak warf sich auf den rechten Gnom und umklammerte ihn. Ihm an Größe und Gewicht überlegen, erstickte Norak jeden Widerstand.


  Eric hob den Speer der ersten Wache auf und hielt ihn Noraks Gnom an die Kehle. Dieser gab augenblicklich keinen Laut mehr von sich.


  Retsetlee stellte sich vor den Gnom und begann die Befragung. »Was ist hier los? Wo sind die anderen Wachen? Das Verlies ist menschenleer.«


  Der Gnom erkannte den Ältesten. Er nickte ehrerbietig mit dem Kopf – soweit dies Eric zuließ – und antwortete »Im Krieg, Ältester. Wir sind im Krieg! Mein Kamerad und ich sind abgestellt worden den Kerker zu bewachen. Die meisten anderen ziehen gegen den Narren. Nach der Flucht Davions hat unser Meister allen waffenfähigen Männern befohlen, sich auszurüsten und zu sammeln. Er befürchtet einen Angriff des Narren und möchte ihm zuvorkommen.«


  »Krieg? Gegen unser eigenes Volk? Er ist von Sinnen!« Retsetlee war erschüttert. Doch er verengte die Augen und fletschte die Zähne und wandelte die Bestürzung in Wut.


  »Ihr sagtet, sie rüsten sich aus!« Eric drückte den Spieß tiefer in die Kehle des Gnoms. »Wo? Wo sind unsere Waffen?«


  Die Augen des Gnoms winselten um Gnade. »Ich weiß es nicht! Ich bin eigentlich kein Soldat. Ich wurde erst heute zur Armee berufen. Wir werden aus der Waffenkammer am Exerzierplatz ausgestattet. Wo Eure Waffen sind, weiß ich wirklich nicht.«


  »Vielleicht dort?«


  »Nein!« Retsetlee mischte sich wieder ein. »Neue Waffen kommen nicht in die Kammer, bevor die Schmiede sie geprüft haben. Wir haben einen Lagerraum hier beim Kerker, wo die Habseligkeiten der Gefangenen aufbewahrt werden. Jedenfalls für eine gewisse Zeit. Lasst uns dort nachsehen.«


  Retsetlee wies den Weg und keiner hielt sie auf. Es waren wirklich alle im Krieg. Die beiden Rekruten überließen sie im Flur ihrem Schicksal. Wie auch immer diese vorhatten, es zu gestalten.


  Eric trat die Tür zum Lagerraum auf, ungeachtet der Tatsache, dass sie unverschlossen war. Sie hatten Glück. Ihre Waffen und der Rest ihrer Habseligkeiten lagen auf einem Haufen in der Ecke. Man hatte sie geringschätzig dort hingeworfen, wie die akkurate Anordnung ihres Besitzes verriet.


  Norak hatte seine Waffen nicht vermisst. Er konnte mit einem Feuerball besser umgehen als mit einem Schwert. Bei Eric war das anders. Er schnallte sich das Knochenschwert über den Rücken – sorgfältig darauf bedacht nur die Scheide zu berühren – warf den Rucksack über und nahm seine Axt in beide Hände. »Meinetwegen kann der Krieg beginnen!«


  * * *


  Eine beunruhigende Stille hüllte sie draußen ein. Der Plünderer Krieg hatte den Frauen die Männer, den Alten die Söhne und den Kindern die Väter geraubt. Verlassen seufzte in den Gassen der Wind. Zwei Wachen am Tor, mehr waren nicht zu sehen.


  »Falls der Narr seinerseits beschließt anzugreifen, nimmt er die Siedlung im Handstreich«, folgerte Eric.


  »Das stimmt«, pflichtete ihm Retsetlee bei. »Aber die Armeen werden sich nicht verfehlen. Die Meister suchen den direkten Konflikt. Bisher hatte ich immer das Ohr des Schelms, als ich ihm riet, keinen Krieg gegen unsereins zu führen. Ich sagte, der Narr sei keine Bedrohung für ihn. Davion stimmte mir überraschenderweise immer zu. Obwohl, jetzt im Nachhinein betrachtet, überrascht es mich gar nicht mehr so.«


  »Davion ist auf dem Weg zum Narren. Er könnte schon dort sein. Er wird ihn sicher überreden, die Kugel einzusetzen.«


  »Das kann gut sein, mein junger Magier. Wir müssen uns sputen! Wenn wir schnell genug sind, überholen wir sogar die Armee. Mit Gopolans Hilfe, mit dem Ihr Euch wohl verbündet habt, und dem Beistand der Götter können wir das Schlimmste verhindern. Hoffentlich!«


  »Wie konnte Davion überhaupt fliehen?«, fragte Eric.


  »Oh, er ist ein gerissener alter Halunke«, sinnierte Retsetlee. »Er hatte viele Helfershelfer um sich geschart. Vermutlich war sein Bewacher im Kerker einer von ihnen.«


  »Ihr, Retsetlee«, grinste Norak, »müsst Euch wohl mit uns als Helfer zufriedengeben.« Mit einer theatralischen Handbewegung wies er auf das Tor. »So führt uns denn in den Krieg!«
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  Retsetlee strauchelte über eine Wurzel und fing sich mit der Hand am Baumstamm ab. Seine Lungenflügel schnappten nach Luft und rasselten diese den Rachen hinunter. »Los, weiter!«, ermahnte er sich selbst und Norak und Eric fielen in seinen Rhythmus ein.


  Sie schlugen ein hohes Tempo an, um die Armee des Schelms hinter sich zu lassen, was Retsetlee an Strapazen einiges abverlangte. Aber Opfer mussten gebracht werden. Es galt, einen Krieg zu verhindern!


  * * *


  Auch wenn Retsetlees Alter der Geschwindigkeit Tribut zollen musste, seinem Orientierungssinn tat es keinen Abbruch. Der heiße Wüstenwind schmiegte sich an die Rötungen ihrer Gesichter und stach mit einem luftigen Brandeisen in ihre Lungen. Ihre ausgemergelten Augen erblickten den Wasserturm und in ihrem abgehetzten Zustand klang der Name wie eine Verheißung.


  Eric drehte sich um. Von den Truppen des Schelms war nichts zu sehen. Die Narrenarmee dagegen war sichtlich aufgestockt. Um den Turm herum wuselte es von Gnomen. Gopolan wartete in sicherer Entfernung vom Turm, wie verabredet, beim ausdauernden Sanddämon.


  »Er hat sich nicht von der Stelle gerührt«, staunte Eric. »Du hast ihn gut erzogen, Norak, das muss ich Dir lassen.«


  Norak antwortete nicht. Seine aufgerissenen Augen und der leicht geöffnete Mund brauchten Zeit, die Szene zu erfassen. Der Gedanke, jemand habe ihnen den Sabulo als Unterstützung geschickt, war abwegig. Er, Norak, hatte diesen Geist beschworen. Nur wusste er nicht wie.


  Doch blieb keine Zeit darüber nachzudenken. Gopolan kam auf sie zu und hieß sie mit einem kurzen Nicken willkommen. »Ich grüße Euch«, empfing er Retsetlee, »es ist schön, Euch auf unserer Seite zu wissen.«


  Retsetlee gab ihm die Hand. »Ja, ich glaube, wir beide haben diesem Treiben lange genug zugesehen.«


  Die beiden kannten sich und ganz offensichtlich hatten sie schon früher ähnliche Gedanken über ihre Meister ausgetauscht, Selbstlüge hin oder her.


  »Also, Gopolan, was machen Eure Männer?« Noraks Blick lag sorgenvoll auf dem Turm.


  »Es sind nicht mehr meine Leute«, eröffnete ihnen Gopolan finster. »Der Narr hat Verdacht geschöpft und mir das Kommando entzogen. Aber einige stehen noch treu zu mir. Sie kommen, wenn ich rufe.«


  »Wie viele sind es?«


  Gopolan blickte zu Boden. Dann schüttelte er den Kopf. »Nicht viele.«


  Eric verzog das Gesicht. »Die Chancen stehen schlecht, nutzen wir sie.« Leichte zynische Anflüge hatte er in letzter Zeit öfter. »Wie ist die Lage?«


  »Das Heer des Schelms wird laut unseren Kundschaftern am Abend eintreffen. Ihr Ziel ist der Wasserturm, daher verstärken wir hier unsere Truppen. Unsere Siedlung bleibt zwar ungeschützt, aber auf der Gegenseite wird es ähnlich sein. Alles, was zählt, ist diese vermaledeite Kugel.«


  »Wieso ist der Turm eigentlich so weit von der befestigten Siedlung entfernt?«


  Gopolans Lippen dehnten sich zu einem schadenfrohen Grinsen. »Der Narr benötigt zwar die Kugel, aber sie beeinflusst seine Macht.« Er genoss es, die Grenzen seines Meisters aufzuzeigen. »Er kann mit dem Element Wasser nicht umgehen. Daher hat er die Kugel quasi hierher verbannt.«


  »Da ist sie nicht die einzige Verbannte hier«, dachte sich Norak.


  »Norak, wir müssen die Wasserkugel gegen die Meister einsetzen. Oder sie zerstören!«


  »Ich habe es doch schon versucht, Eric. Ich kann den Schutzzauber nicht aufheben. Wir könnten warten, bis es der Narr tut, um die Kugel einzusetzen. Nur könnte es dann schon zu spät sein.«


  »Du hast uns aus dieser Zelle rausgeholt und jetzt willst Du mir sagen, Du kommst nicht an die Kugel ran?«


  Noraks Stirn legte sich in Falten. »Hab ich uns wirklich aus der Zelle geholt?«


  »Wenn nicht Ihr«, fragte Retsetlee, »wer dann? Ganz ehrlich, junger Freund, ich habe mich von Anfang an geirrt. Ihr seid dem Schelm gewachsen! Mehr sogar. Glaubt mir, normalerweise verstecken wir die Schlüssel zu den Türen nicht in den Zellen selbst. Und dieser Dämon«, er wies auf den Sabulo, »scheint auch nicht von ungefähr zu kommen.«


  Der Sanddämon! War das ihre Chance? Konnten sie ihn benutzen? Gar weitere beschwören? Norak kaute auf seiner Unterlippe. Hatte er diese Macht? Woher kam sie? Er wandte sich an den Dämon. »Sabulo, kannst Du das angreifende Heer aufhalten, oder uns einen Weg durch die Verteidiger bahnen?«


  Die Sandkörner verlangsamten ihren wirbelnden Tanz. Der Dämon zögerte, bevor er antwortete. »Tut mir leid, das liegt nicht in meiner Macht. Es sind zu viele für einen kleinen Geist wie mich.«


  »Kannst Du uns einen sicheren Weg in den Turm weisen?«


  »Ungesehen kann ich Euch nicht geleiten. Aber warum maskiert Ihr Euch nicht?«


  »Maskieren?«


  »Illusion ist mächtig!«


  Eric lief ein Schauer über den Rücken. Die gleichen Worte wie die Eule. Einem Impuls gehorchend schnellte sein Kopf und schaute über seine Schulter. Keine Feuerteufel. Das letzte Mal, als er es mit einer Illusion zu tun hatte, waren brennende Ignams hinter ihm her. Doch vielleicht war diese ganze Welt eine Illusion – oder ihre eigene.


  Retsetlee wandte sich an Norak. »Könnt Ihr Euch tarnen? Es so aussehen lassen, als wäret Ihr ein Soldat der Bewacher?«


  »Nein, das heißt …« Norak kratzte sich am Hinterkopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Du hast recht, Retsetlee.« Gopolan schaltete sich ein. »Er als Soldat und ich als ehemaliger Hauptmann könnten Euch beide als Gefangene in den Turm bringen. Das müsste klappen.«


  »Könnten wir nicht alle drei Eure Gefangenen sein?«


  »Nein, drei gegen einen, das glaubt mir keiner, schon gar nicht, wenn einer davon ein Zauberer ist.«


  Noraks Gehirn kochte und das nicht nur wegen der Wüstensonne. Konnte er eine Illusion wirken? Konnte er glaubhaft vortäuschen ein Gnom zu sein, er, der als hochgewachsen galt und auch Eric überragte? Durch Grübeln fand er es wohl nicht heraus. Es war Zeit zu handeln!


  Norak konzentrierte sich. Er blockte alle Geräusche um sich herum ab und lauschte dem Schlagen seines Herzens. Er verdrängte die sonderbare Welt um sich herum. »Lass mich in den Augen aller anderen als ein Gnom erscheinen.« Er wusste nicht, wen er beschwor, sich selbst oder ein höheres Wesen. Es war auch nicht wichtig. Er öffnete die Augen und war sich wieder seiner Umgebung bewusst.


  »Das glaub ich nicht!« Mit Augen, die noch weiter aufgerissen waren als der Mund, betrachtete Eric seinen Freund. »Hätte ich es nicht selbst mit angesehen, müsste ich jetzt meine Axt zücken und Dir den Schädel spalten. Du bist wahrhaftig ein Gnom!«


  Erics Entzückung handelte ihm böse Blicke von Retsetlee und Gopolan ein, die es nicht besonders witzig fanden, Leuten den Schädel einzuschlagen, nur weil sie ein wenig kleiner als andere waren.


  Aber auch die Gnome waren von Noraks Kunststück beeindruckt. Er sah aus, wie einer von ihresgleichen. Nur Norak kam nichts verändert vor. Er blickte an sich herab und es war noch alles da, wo es hingehörte. Auch an Größe hatte er nicht eingebüßt. Es sollte ihm recht sein. Wenn es funktionierte, dann hatten sie endlich mal einen Plan A, der aufgehen konnte.
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  Mit finsterer Miene führte der Hauptmann den kleinen Trupp an. Jede Nachfrage wiegelte Gopolan barsch ab und schob den Fragesteller beiseite. Die meisten Gnome jedoch nickten wohlwollend, wenn sie hinter Gopolan die Gefangenen erblickten. Ein Ratsältester des Schelms und einer der Fremden – zum Glück nicht der Magiebegabte.


  Doch ebenso lag Besorgnis in ihren Gesichtern, eben dieser Zauberkundige könnte kommen, um seinen Freund zu befreien. Den Schluss des Zuges bildete ein Gnom, den zuvor noch keiner gesehen hatte. Das brachte die letzte Truppenverstärkung so mit sich – zu viele neue Rekruten.


  Die vier schritten zum Haupteingang des Turms, was für Eric und Norak eine neue Erfahrung war. Sonst zogen sie es vor, Hintereingänge zu benutzen, auch wenn sich diese in luftiger Höhe befanden.


  »Die Gefangenen sollen im Turm verwahrt werden, bis wir sie dem Narren übergeben können.« Schroff und ohne Gruß wandte sich Gopolan an die Wachen vor der Tür. Diese sahen sich fragend an.


  »Die Order lautet, niemandem Einlass zu gewähren, bis der Narr, oder einer seiner Abgesandten eintrifft.« Der Befehlshaber der Türwache pochte auf seine Befehle.


  »Gute Idee! Wir schaufeln ein Loch hier draußen und schmeißen sie rein und schaufeln es wieder zu. Wenn sich ihre Lungen dann mit Sand gefüllt haben, wird der Narr bestimmt großen Spaß bei ihrer Befragung haben!« Gopolan spielte sich erbost auf. »Seid Ihr von Sinnen? Meint Ihr, ich kann Kindermädchen spielen? Ich muss zurück zu meiner Truppe. Die beiden in den Turm gesteckt und ein Aufpasser genügen völlig. Wir schnüren sie so zusammen, dass sie sich nicht mehr bewegen können und wenn der Narr kommt, kann er sie gleich in eine Truhe packen und mitnehmen.«


  Die Wachen prusteten vor Lachen bei dem Gedanken, wie der Narr zwei große Truhen hinter sich herzog. Trotzdem blieb der Befehlshabende stur. »Tut mir leid. Wir haben unsere Befehle. Sie können nicht rein.«


  »Kommt schon«, flehte Gopolan. »Das ist das einzige Gefängnis, was ich weit und breit sehe. Entweder halten sie diese Mauern oder keine.«


  Die Wache verkniff das Gesicht.


  »Soll ich sie frei rumlaufen lassen?«, bohrte Gopolan nach.


  Die Wache trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Oder hier draußen anpflocken? Dann hast Du sie immer im Blick und kannst drauf aufpassen, dass sie nicht abhauen.«


  »Schon gut, schon gut!«, entgegnete der Befehlshabende barsch. »Bring sie rein. Schnür sie aber gut fest. Wenn sie sich nur einen Zoll bewegen können und dem Narren auf die Füße spucken, mache ich Dich dafür verantwortlich.« Der Befehlshabende delegierte gerne Verantwortung, aber Gopolan nickte nur knapp. Dann gingen die vier hinein.


  * * *


  Wieder im Turm! Zum zweiten Mal näherten sich die Freunde ihrem Ziel. Die unterste Ebene des Turms beherbergte an die zwanzig Soldaten, die sich gerade ausruhten oder Würfel spielten. Die Wache im Turm war weniger gewissenhaft, als die außerhalb. Gopolan ging ohne Zögern Richtung Treppe. »He, warum bringst Du sie nach oben?«, fragte eine Stimme hinter ihnen.


  »Damit sie nicht so einfach abhauen können.« Diese ebenso knappe wie nichtssagende Antwort musste genügen, denn Gopolan ging einfach weiter. Niemand hielt ihn auf.


  Im oberen Stockwerk debattierten gerade drei Hauptleute. Sie beugten sich über einen Holztisch auf dem fein säuberlich Karten, Pergamente und Essensreste verstreut waren. Die Herrschaften schauten hoch und erkannten Gopolan als unerwünschte Person, kaum dass er durch die Öffnung kam.


  »Was um alles in der Welt machst Du hier?« Zornesröte schoss dem Sprecher ins Gesicht.


  »Mich rehabilitieren.« Gopolan blieb ruhig und gelassen, als mache er so etwas jeden Tag.


  »Rehabilitieren? Ist Dein Hirn vom Patrouillendienst versandet? Wie möchtest Du das denn anstellen?«


  Gopolan deutete hinter sich. Die beiden Gefangenen kamen die Treppe hoch und die Hauptleute hatten Mühe ihre Kinnladen nicht auf den Boden knallen zu lassen.


  »Das kann doch nicht wahr sein. Wie zum …?« Der Sprecher war vollkommen perplex. Erst sah er sich Retsetlee an und blieb dann staunend vor Eric stehen. Norak, immer noch in der Gnomillusion gewandet, zwängte sich an ihnen vorbei und blieb neben dem zweiten der Hauptleute stehen. Gopolan nutzte die Gunst der Stunde, um sich neben den gaffenden Dritten zu stellen.


  »Und Du glaubst, damit kriegst Du Deinen Posten zurück?«, platzte es schließlich aus dem Ersten heraus, der Gopolans frühere Position geerbt hatte. Hitzig fuhr er zu Gopolan herum. Sein Zorn blitze dem ehemaligen Hauptmann entgegen.


  »Nein«, antwortete Gopolan. »Ich strebe nach höheren Aufgaben.«


  Auch wenn diese Antwort den neuen Hauptmann nicht umgehauen hatte, Eric tat es auf alle Fälle. Ein gezielter Hieb Gopolans bettete den Zweiten unsanft zu Boden und Norak hielt dem Letzten seinen Spieß an die Kehle. In Wirklichkeit war es sein Schwert, aber die Illusion gaukelte dem Hauptmann etwas anderes vor. Wobei es ihm einerlei sein konnte, welchem Gegenstand das spitze Ende gehörte.


  »Wie viele Männer sind in den oberen Stockwerken?«, blaffte Gopolan den Gefangenen an.


  Der Hauptmann schluckte, soweit dies Noraks Klinge zuließ. »Dreißig Mann.«


  »Wie wird der Zugang zum obersten Stockwerk reguliert?«


  »Ohne die Losung kommt man nicht hoch.«


  »Die verrätst Du uns doch freundlicherweise, nicht?«


  Der Gefangene schielte in Noraks Richtung und dessen süffisantes Grinsen behagte ihm gar nicht. »Hitzeflimmern.«


  »Nicht gerade originell.« Gopolan nickte und Norak befreite den übriggebliebenen Hauptmann von seiner schweren Verantwortung, indem er ihm den Schwertknauf gegen die Schläfe stieß.


  * * *


  Norak und Gopolan gingen allein die weiteren Stockwerke nach oben. Gopolan erklärte jedem Wachmann, er solle ja auf seinem Posten bleiben, ein Angriff stehe unmittelbar bevor. Es war nicht gut, wenn jemand über die bewusstlosen Hauptleute samt Eric und Retsetlee stolperte.


  Unter den verkohlten Resten der Falltür angekommen, rief Gopolan nach oben »Wir haben eine wichtige Meldung zu machen. Wir müssen hoch. Lasst die Leiter runter.«


  »Die Losung«, kam es von oben.


  »Hitzeflimmern«, schallte es von unten zurück.


  Es kam keine Leiter. Stattdessen lauschten sie dem alarmierenden Geläut einer Glocke. Ein kurzer Blick aus dem Fenster verriet, dass alle Wachen draußen mit erhobenen Waffen Richtung Turm eilten. ›Hitzeflimmern‹ war zwar nicht originell, aber durchaus effektiv, um Eindringlinge aufzuhalten.


  * * *


  Warnrufe und Glockengeläut aus den oberen Etagen. »Mist!«, fluchte Eric. Nicht schon wieder. Sein Kopf ruckte zur Bodenöffnung. Von dort stürmten die Soldaten nach oben. Sein Blick flog zur Decke. Die Wachen oben beschlossen, nach den Hauptleuten zu sehen. Erics Instinkte brüllten wie ein umzingeltes Raubtier. Er hörte auf sie und brach aus.


  »Folgt mir«, rief er Retsetlee zu und sprang auf die Stufen nach hoch.


  * * *


  »Verdammt!«, zischte Norak. »Warum ist die Luke so weit oben? Man müsste einfach hochspringen können.« Kaum hatte er es zu Ende gedacht, sprang er auch schon. Aus dem Stand in die Höhe durch die Luke mit einer sicheren Landung auf dem Boden der höhergelegenen Etage. Abermals waren die Wachen auf dieser Ebene starr vor Schreck, auch wenn diesmal Norak und nicht Eric vor ihnen stand.


  * * *


  Die meisten Soldaten überrannte Eric, viele schob er beiseite, nicht alle konnte er schonen. Das tat ihm leid, aber es ging um sein Leben.


  Retsetlee heftete sich an Erics Fersen, um ja nicht von Feinden eingekesselt zurückzubleiben. Auf der Ebene unter der Falltür angekommen, sahen sie Gopolan mit gezücktem Kurzschwert und einer Schar Wächter, die, anstatt ihn anzugreifen, wie gebannt auf die Luke starrte. Ein fragender Blick in Richtung Gopolan und Eric bekam seine Antwort.


  »Er ist einfach hochgesprungen. Es ist unglaublich. Ich kann es nicht fassen. Einfach durchgesprungen.«


  Die neuentdeckten magischen Fähigkeiten des guten Norak fingen an, Unbehagen in Eric auszulösen. Schön, dass Norak der Situation gewachsen und den Gnomen überlegen war, doch bereiteten die Ausmaße seiner Macht Eric mit der Zeit Sorgen.


  * * *


  Norak dagegen hatte keine Sorgen. Die Wachen ihm gegenüber dafür umso mehr. Sie flehten Norak an, sie zu verschonen.


  Noraks Lippen verzogen sich zu einem gnadenlosen Lächeln. Konnten diese Leute wirklich so dumm sein, auf Erbarmen zu hoffen?


  Norak hielt inne und schüttelte seinen Schädel, um seine Phantasien zu bannen. Er blinzelte den Machtschleier aus seinen Augen. »Was ist mit Dir los?«, fragte er sich selbst. Er ließ die Wachen in der Ecke wimmern und eilte die Treppe zum letzten Stockwerk nach oben.


  * * *


  Da war sie wieder. Die Wasserkugel. Genau dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Nach wie vor von einem Barrierezauber geschützt. Doch das wollte Norak ändern.


  Er bombardierte die magische Schutzmauer mit Angriffszaubern, um sie zu testen. Er studierte ihre Struktur und ließ sich dabei Zeit, denn diesmal war er überzeugt, die Barriere zu durchbrechen.


  »So schwer kann es nicht sein«, flüsterte er. »Etwas Kompliziertes traue ich diesem Narren nicht zu.« Während er murmelnd seine Gedanken sortierte, war es, als forderte er sich selbst auf, die Lösung zu offenbaren. »Zeige es mir!«, rief er.


  Und da war es! Er erkannte den Aufbau des Zaubers. Er war so offensichtlich, ja geradezu jämmerlich einfach. Norak verzog den Mund. Welch dilettantisches Machwerk! Mit einer Handbewegung wischte er diesen Turm aus kindlichen Bauklötzen hinfort und nahm das, was ihm zustand. Die Kugel war sein.


  * * *


  »Falls Ihr Eure Enkel aufwachsen sehen wollt, bleibt lieber auf Abstand!« Eric fand, Norak könne sich ruhig beeilen. Er versuchte die Gnome in Schach zu halten, drohte mit magischen Konsequenzen und ließ seine Axt kreisen. Doch der Schrecken seiner Worte nahm im gleichen Maße ab, wie die Übermacht der Soldaten zu.


  Ein dumpfer Knall in seinem Rücken und Erics Puls und Atmung setzten aus. Dann peitschten seine Reflexe die Muskeln zum Handeln. Eric wirbelte um die eigene Achse und holte mit der Axt Schwung.


  Er erkannte seinen Gegner und seine Augen weiteten sich. Eric bremste die Axt ab, kurz bevor er sie in Noraks Schädel gerammt hätte. Norak nahm den Versuch missbilligend zur Kenntnis.


  Verlegen, aber auch sehr erleichtert, betrachtete Eric seinen Freund, der durch die Luke herabgesprungen war. Norak hatte die Illusion eines Gnoms aufgegeben. Eine weise Entscheidung. Eric hätte womöglich seinen Angriff sonst nicht abgebrochen.


  Eric senkte die Axt und Norak hielt dafür eine blau schimmernde Kugel in die Höhe. Die Freunde lächelten sich an. Diesmal hatte es geklappt.
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  »Was nun?« Die Frage klang vertraut. Eric hatte sie nicht zum ersten Mal gestellt, Norak sie sicherlich nicht zum letzten Mal gehört. Trotz allem stand sie im Raum und harrte ihrer Beantwortung.


  Sie befanden sich im Turm auf Bodenebene. Die Wächter waren ins Freie geflüchtet. Die hastig aufgerissene Pforte hing in ihren Angeln und offenbarte den Blick auf eine desorganisierte Gnomenarmee. Und der Aufmarsch der Gegenseite hatte bereits konkrete Formen angenommen.


  Noraks Hände zitterten. Er krampfte sie um die Wasserkugel. Er konnte seine Erregung nicht verbergen. Seine Gefühle spielten eine Symphonie in vollendeter Disharmonie mit seinem Verstand.


  Er umklammerte die Wurzel und die Lösung des Problems mit seinen Händen. Nur hatte ein Teil von ihm nicht die Absicht, diese Lösung wieder herzugeben. Die Kugel symbolisierte Macht! Er brauchte jedes magische Artefakt gegen den Fürsten, das er finden konnte. Warum hergeben? Warum helfen? In einer künstlichen Welt? Seine Welt war in Gefahr. Die reale Welt. Seine Realität. Er musste diesen Leuten nicht helfen. Die Abmachung war, sie zum Orakel zu führen. Sicher konnte er das Culum mit seinen neuentdeckten Kräften auch alleine finden. »Lass uns gehen!«, raunte er Eric zu.


  Dieser war verwirrt. »Und dann? Was machen wir, wenn wir draußen sind? Wie gehen wir gegen die Leute vor?«


  »Gar nicht!« Noraks blaue Augen schreckten im Raum umher, in jeden Winkel spähend. Er achtete darauf, Gopolan und Retsetlee nicht am Gespräch teilhaben zu lassen. Vor wem fürchtete er sich eigentlich? Vor ihnen? Vor sich selbst?


  »Was soll das? Norak, bist Du bei Sinnen?« Für Eric stand zweifelsfrei fest, dass er es nicht war. Auch er bekam Angst. Angst vor Norak; Angst, falsch zu reagieren.


  »Wir haben die Kugel, Eric, was brauchen wir mehr? Das Seraphenschwert, gut, deswegen sind wir hier. Aber stell Dir nur vor, wir verwenden beides gegen den Fürsten? Eric, wir haben Macht …«


  »Du hast Macht. Hier an diesem Ort. Nicht ich. Und wie verlockend Dein Vorschlag auch klingt, meinst Du nicht, dass Du den falschen Weg einschlägst? Willst Du die Leute im Stich lassen? Ist es Dir egal, was aus ihnen wird?«


  »Was soll schon aus ihnen werden?«, fauchte Norak. »Es sind Geschöpfe der Magie. Sie existieren in Wirklichkeit nicht. Wenn ihnen ihr Leben nicht gefällt, kann man neue erschaffen!«


  »Norak, Du sprichst ja im Wahn! Was ist los mit Dir? Ist es die Kugel? Hatten wir nicht geklärt, dass sie existieren? Und dass wir nicht einmal wissen, wie wir geschaffen wurden …«


  »Was soll das Gefasel? Ich habe hier die Macht, ich bin hier ein Gott. Ich kann sie vernichten und wieder auferstehen lassen! Ja wenn der Fürst jetzt hier wäre, dann könnte ich ihn …«


  »Was könntest Du?« Die Schärfe der Vernunft hieb nach Noraks Wahngebilde. Eric drängte seinen Freund zurück. Wie glühender Stahl bohrte sich sein Blick in Noraks Augen. »Wenn der Fürst hier wäre, dann wäre er auch ein Gott, und wie ungern ich das erwähne, ein weit mächtigerer als Du.«


  Eric ließ die Worte einen Moment wirken, bevor er zum nächsten Hieb ansetzte. »Und falls Du wirklich in dieser Welt über Leben und Tod gebieten kannst, dann Norak, frage ich mich, warum Du klammheimlich verschwinden willst, anstatt rauszugehen und die Geschichte zu klären?« Eric schob sein Gesicht dicht vor Noraks. »Vor einer Stunde waren Dir Deine Möglichkeiten nicht einmal bewusst und jetzt spielst Du Dich zum Allmächtigen auf? Der Rat der Zwölf hat diese Welt erschaffen. Wie weiß ich nicht und Du auch nicht, aber ich bin sicher, dass Du nicht einfach wiederholen kannst, wofür vorher zwölf von weit größerem Format nötig waren.«


  Es war für ihr zukünftiges Vorgehen nicht ratsam, Noraks Fähigkeiten schlecht zu reden – sie waren auf sie angewiesen. Doch mit einem größenwahnsinnigen Norak kamen sie nicht weit. Es war an der Zeit, Norak auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen, wenn auch Eric sich eingestehen musste, nicht zu wissen, wie dieser Boden aussah.


  Norak war wütend. Wie konnte Eric sich nur erdreisten, so mit ihm zu reden. Er, Norak, war der Magier. Er hatte die Fähigkeiten zu schaffen und zu zerstören, wie nach Belieben. »Warum gehst Du dann nicht raus und klärst die Geschichte?«, schoss ihm Erics Erwiderung durch den Kopf. Er konnte nicht. Warum nicht? Er wusste es nicht. Er beherrschte Sorca. Warum ging er nicht raus, sagte, was er wollte und Sorca tat es? Weil Sorca ihn beherrschte.


  Ihm kam unwillkürlich der Ohab des Bergdorfes in den Sinn. Er hatte das Gleiche über Had’de erzählt – wie ähnlich waren sich die Sprachen eigentlich? Norak hatte nicht die Macht des Fürsten, er hatte nicht die Macht der Zwölf. Noch nicht! Er stand erst am Anfang. Aber bald!


  Und er brauchte diese verdammte Kugel nicht! Was hatte sie überhaupt mit dem Ganzen zu tun? Nichts! Sie waren hier wegen des Schwerts des Lichts, also sollten sie es verdammt noch mal holen. »Du hast recht.« Norak wandte sich an Eric. »Lass uns die Sache beenden.«


  Während draußen sich die Heere sammelten, hoffte Eric inständig, dass Norak unter ›beenden‹ nicht das Falsche verstand.
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  Norak zwang das Gefühl der Macht nieder. Es drohte ihn zu übermannen. Er keuchte, presste die Zähne zusammen. Hals und Schultern verkrampften. Der Schmerz half, sich zu wehren. Gegen die Stimme, die ihm zuwisperte, die Macht zu gebrauchen. Über sie zu verfügen, wann immer er wollte. Doch Norak sträubte sich, verwehrte den Zugriff auf diese Macht. Er wollte nicht so werden wie der Fürst oder der Schelm und der Narr. Er war mit Eric ausgezogen, einen Krieg zu verhindern. Darauf konzentrierte er sein Handeln.


  * * *


  Draußen vor dem Turm hatte sich die Armee des Schelms inzwischen formiert. Tausende von Gnomen auf der einen Seite und nicht weniger auf der anderen Seite. Der Narr war mit seinem Nachschub eingetroffen.


  Der Schelm als Wassermagier riskierte viel, persönlich in das Gebiet des Narren einzudringen. Er setzte alles auf eine Karte, oder besser, auf eine Kugel. Doch diese Kugel besaß Norak. Er hatte die Macht alles zu beenden – glaubte er.


  * * *


  Norak hob die Wasserkugel in die Luft. Er erhob seine Stimme. Tief donnerte sie über die Ebene. »Ich besitze die Kugel. Euer Krieg ist sinnlos. Stoppt ihn, oder niemand wird sie bekommen. Euch ist weder geholfen, wenn ihr den Boden ertränkt, noch wenn er verdorrt. Ausgleich ist vonnöten. Sowohl in der Natur als auch in der Magie!«


  Eric zweifelte, ob Noraks salbungsvolle Worte einen Eindruck hinterließen. Wie zur Bestätigung zerriss ein vertrautes wie unangenehmes Kreischen die Luft. »Seht dort! Die Wasserkugel! Bringt sie mir! Eine Belohnung für den, der sie als Erster erreicht. Zum Angriff!« Es war der Schelm. Zu Erics großem Bedauern musste er mit ansehen, wie sich die wohlgeordneten Reihen auflösten und zum wilden Angriff übergingen.


  Die Kugel in Noraks Hand erglühte. Der Bannzauber war aufgehoben, der Weg zur Magie des Wassers war frei. Und alle stürzten sich darauf. Norak dachte unwillkürlich an Retsetlees Worte, den Schelm nicht zu unterschätzen. Der Narr und er versuchten allein über die Sichtverbindung, die Kugel zu nutzen. Und Norak musste ihnen entgegentreten.


  Abermals war sein Plan gescheitert. Statt Frieden zu stiften, galt es nur noch, größeres Unheil zu verhindern. Hilflos sah Norak zu, wie vor ihm die Schlacht entbrannte. Er konnte nicht eingreifen. Er musste einen Kampf auf höherer Ebene gewinnen – um die Kontrolle der Kugel.


  Norak schluckte bitter. War es nicht besser, sich überhaupt nicht erst einzumischen? Womöglich hätte es ohne sie gar keinen Krieg gegeben. Am Ende griffen sie ohnehin auf Plan B zurück und der endete mit Gewalt, Tod und Verderben.


  * * *


  Eric gingen ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf. Im Gegensatz zu manchem Gnom, durch dessen Kopf Erics Axt ging. Eric hatte beschlossen, das zu tun, was er am besten konnte – sich seiner Haut wehren.


  Doch er ging seinem Handwerk nicht mit der gewohnten Begeisterung nach. Wenn er gegen Soldaten des Fürsten kämpfte, spürte er ein Gefühl der Genugtuung. Er konnte Rache nehmen und dabei seinem Hass freien Lauf lassen. Hier war es anders. Diese Kreaturen dauerten ihn. Was aber der Effektivität seiner Kampfkunst keinen Abbruch tat.


  Gopolan versuchte verzweifelt seine Reihen zu ordnen. Die Offiziere, die sie im Turm unschädlich gemacht hatten, fehlten jetzt, um die Soldaten zu führen. Beide Seiten stürmten blindlings aufeinander zu. Angetrieben von der Furcht vor ihren Meistern droschen sie auf alles, was sich ihnen in den Weg stellte.


  Die Gnome machten um Eric einen großen Bogen. Seiner Reichweite und seiner Kampfkunst waren sie nicht gewachsen. Da die Reihen wild umherwuselten, kamen keine Bogenschützen zum Einsatz. So viel Verstand hatten die Meister noch. Vielleicht wussten sie auch nicht, dass sie Bogenschützen besaßen. Magie mochte ihr Metier sein, Strategie war es nicht.


  Eric ging weite Wege, um an neue Gegner zu kommen. Die alten machten es ihm nicht einfacher; er musste ständig über sie hinwegsteigen. Er nahm eine Verschnaufpause und drehte sich zum Turm um. Er hatte sich bereits hundert Manneslängen von ihm entfernt. Und was er sah, gefiel ihm nicht.


  Gopolan hatte es aufgegeben, Truppen zu koordinieren. Mit einer Handvoll Leuten konzentrierte er sich darauf, dass Norak niemand zu nahe kam. Leider entging ihm dabei eine Person, die sich von hinten anschlich – Davion!


  Eric kannte das Ziel des hinterhältigen Verräters: die Wasserkugel, was sonst. Entweder er wollte sie dem Narren bringen, oder sie selbst nutzen. Wie auch immer, im Moment gab es nur einen, der ihn davon abhalten konnte.


  Für einen Axtwurf war er zu weit weg. Eric fluchte und peitschte seine Beine zum Turm. Keuchend erklomm er die toten Leiber und abgeschlagenen Glieder. Seine Stiefel schmatzten durch das Blut ehemaliger Gegner. Im Weg stehende Gnome schlug er mit der Axt zur Seite. Eric wusste nicht, durch welche Reihen er wütete. Gehörten sie dem Schelm, oder doch dem Narren? Es kümmerte ihn nicht. Sein Freund war in Gefahr! Höhere Absichten zählten nicht.


  »Norak, pass auf!«, brüllte er, doch Norak hörte nicht. Er war in Trance. Eric war bis auf zehn Manneslängen herangekommen, wild gestikulierte er in Gopolans Richtung, der aber sah ihn nicht. Sein Schwert fraß sich durch drei verschiedene Leiber gleichzeitig. Es duldete keine Ablenkung.


  Gopolans Männer dagegen stellten sich Eric in den Weg. Einen weiteren Aufenthalt konnte sich Eric nicht leisten. Davion war schon zu Nahe an Norak und ein Dolch blitzte in der Hand des feigen Wurms. Für einen Wurf standen ihm die Soldaten im Weg und zehn Längen waren eigentlich zu weit, um genau zu werfen – eigentlich.


  Norak hielt die Wasserkugel hoch über dem Kopf. Kein Gnom war auf dieser Höhe im Weg. Er riskierte Norak zu verletzen, aber tat er es nicht, war sein Freund tot.


  Die Axt überbrückte auf den Schwingen der Lüfte den Weg bis zum Ziel. Der Schaft der Axt krachte gegen Noraks Unterarm. Norak schrie, ließ die Kugel fallen und krümmte sich zu Boden.


  Die Ablenkung hatte gewirkt. Davion zögerte. Er blickte zur Kugel, dann wieder zu Norak. Was zuerst? Er entschied, den Magier aus dem Weg zu räumen und die Kugel danach aufzuklauben. Davions Dolch schnellte vor. Eric schrie vor Entsetzen.


  * * *


  Den Leib perforierend sprudelte der lebenspendende Saft aus der Wunde. Ein kurzes aber genüssliches Drehen der Spitze ließ die Wunde klaffen. Rot färbte sich der Sand am Fuße des Turms. Unaufhaltsam verloschen die Lebenslichter. Benommen öffnete Norak die Augen und sah, wie Retsetlee den Speer aus dem leblosen Körper Davions zog. »Du hast lange genug Unheil angerichtet!« Retsetlee spuckte seinem ehemaligen Ratskollegen ins Gesicht. Und Norak war sich nicht bewusst, dass es hin und wieder praktisch war, zwei Schutzengel zu haben.


  »Die Kugel, wo ist die Kugel?« Norak drehte sich voll Schrecken um.


  »Du brauchst die Kugel nicht.« Eric kniete sich neben seinen Freund. »Du bist hier ein Gott. Und solange Du nicht vorhast, alles zu unterjochen, kannst Du Deine Gabe nutzen, um diesen Krieg zu stoppen.«


  »Ich kann nicht«, wisperte Norak. »Es gewinnt die Oberhand.«


  »Es?«


  »Lasst ab.« Die Frage blieb unbeantwortet, da Gopolan sich einmischte. »Es ist unser Krieg und wir werden ihn beenden.« Er sah in Retsetlees Richtung und dieser nickte ihm stumm zu. »Jeder noch ein Leben nehmen und dann ist es vorbei, alter Freund.«


  »Dann fängt es erst an«, entgegnete ihm Retsetlee »Für uns.« Diesmal nickte Gopolan.


  Der Hauptmann der Wache nahm die Wasserkugel an sich und warf sie mit kraftvollem Ruck in die Luft. Die Meister erblickte sie sofort. Abermals entbrannte ein unsichtbares Ringen um die Kugel. Diesmal nur zwischen dem Schelm und dem Narren. Die magischen Kräfte zerrten an der Kugel und wahrhaftig schwebte sie in der Luft, unentschlossen, wohin sie fallen sollte.


  Die Armeen bestaunten das Schauspiel und vergaßen ganz das Schlachten. Retsetlee umklammerte seinen Speer, Gopolan umkrampfte das Heft seines Schwerts. Sie gingen beide ihrer Wege und keiner hielt sie auf. Sie erwiesen den letzten Dienst an ihren Meistern.


  Sie warteten, bis der jeweils andere an seinem Ziel angekommen war. Auf ein Zeichen traten sie ergeben vor, ihren in Trance befindlichen Meistern die letzte Wendung der Schlacht zu verkünden.


  Das Schwert streckte mit einem sauberen Hieb den Narren zu Boden, der Speer durchbohrte die ungeschützte Kehle des Schelms. Die Wasserkugel fiel zu Boden. Die Meister folgten ihr.


  * * *


  Der Krieg war beendet. Im Schatten des Turmes lag ein von verrenkten Körpern gesprenkeltes Schlachtfeld. Norak und Eric atmeten auf. Damit waren sie nicht die Einzigen. Den Krieg hatten sie nicht verhindert, aber ein Teilziel war erreicht. Der durstige Boden im Reich des Narren war nicht länger von der Sonne ausgedörrt. Nun war er mit Blut getränkt.
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  Eine weite Ebene erstreckte sich nach Norden und nach Osten. Im Nordwesten befand sich ihr eigentliches Ziel. Dort bildeten die Ausläufer eines Mittelgebirges eine kleine Hügellandschaft. Innerhalb dieser Hügel lag die Grotte, die sie suchten. In der Grotte befand sich Culum Sciento – das Orakel.


  Norak und Eric genossen den Anblick. Die Sonne schien, ein kleines Wäldchen lag zwischen ihnen und ihrem Ziel und die Luft roch wie ein Blütenmeer. Norak entließ den Sabulo aus seinen Diensten. Er hatte sie gut hierher geführt. Vorerst brauchten sie seine Hilfe nicht mehr und Norak konnte einen neuen beschwören, sollte er ihn benötigen.


  Seine magischen Kräfte waren eindeutig gewachsen. Magie zu nutzen war so einfach in Sorca, vielleicht sogar zu einfach. Eric beobachtete mit Sorge die rasche Entwicklung seines Freundes. Doch er musste eingestehen, dass Norak ihr letztes Abenteuer noch zu einem guten Ende gebracht hatte.


  Nach dem Tod der Meister demonstrierte er, dass er zu den ursprünglichen Göttern gehörte. Was nicht der Wahrheit entsprach, aber seinem Zweck diente. Er bestimmte Retsetlee und Gopolan zu den zukünftigen Herrschern. Gemeinsam sollten sie eine neue Ordnung aufbauen.


  Die Kugel verblieb im Wasserturm. Norak hatte sie mit einem Zauber geschützt, weit mächtiger als der Bannzauber des Narren. Unbeeinflusst von außen, gab sie ihre Magie in Maßen ab. Der Sumpf wurde trockener, die Wüste fruchtbar. Die Freunde hofften inständig, diesmal das Richtige getan zu haben.


  So machten sie sich mit beruhigtem Gewissen auf den Weg zur Grotte.


  * * *


  Der Eingang zur Grotte war hoch und breit, ansonsten unscheinbar. Nach den Andeutungen des Schelms sowie auch Retsetlees waren sie auf das Schlimmste gefasst. Wobei sie nicht wussten, was an einem Orakel so fürchterlich sein sollte. Allerdings waren sie bisher auch noch keinem begegnet.


  In der Grotte war es kühl. Es roch streng. Nicht der muffige Geruch feuchter Höhlenwände, den sie erwartet hatten. Der bittersüße Duft eines verendeten Tieres kräuselte ihre Nasenflügel. Kälte kribbelte über Noraks Rücken. Er tat es als Nervosität ab und schaute sich in der Höhle um. »Hallo, ist da jemand? Orakel?«


  »Glaubst Du das ist die richtige Herangehensweise für ein mysteriöses Orakel?«, wollte Eric wissen.


  »Kennst Du eine bessere?«, kam die berechtigte Gegenfrage.


  »Kannst Du die Grotte nicht mit Magie auskundschaften?«


  »Möglich, nur weiß ich nicht wie.«


  Das Sonnenlicht reichte nicht tiefer in die Höhle hinein, also verwendete Norak seinen Lichtzauber. Die kleine blaue Kugel schwebte vor den beiden Abenteurern und erhellte die Szenerie. Schritt für Schritt tasteten sie sich tiefer in die Grotte hinein, ohne ein Anzeichen eines Orakels zu sehen. Dann erlosch der Lichtzauber.


  Norak hatte den Feuerballspruch auf den Lippen, Eric die Axt in der Hand.


  »Warst Du das, Norak? Hast Du den Zauber gelöscht?« Eric stellte die Frage, obwohl er die Antwort kannte.


  »Nein«, bestätigte Norak und Erics Hoffnungsschimmer zerstäubte.


  »Gut. Nein, nicht gut. Warum gefällt mir die Situation nicht?« Erics Blick flog von einer dunklen Ecke zur nächsten auf der Suche nach einer unsichtbaren Gefahr.


  »Weil wir sie nicht kontrollieren«, stellte Norak trocken fest.


  »Deine Antworten waren schon mal aufmunternder. Was machen wir jetzt? Rückzug?«


  »Nein. Wir warten.«


  »Auf was?«


  »Auf was immer jetzt auch kommt.«


  »Und was kommt jetzt?«


  Darauf brauchte Norak nicht zu antworten. Zwei Lichter erschienen am anderen Ende der Grotte – große Lichter! Das Beängstigende daran war, dass es eigentlich keine Lichter waren. Sondern große, gelbe Scheiben mit schwarzen senkrechten Ellipsen darin. Es waren Augen. Die Augen eines Reptils. Eines sehr großen Reptils – mit Flügeln!


  Der Kopf des Drachen schoss auf sie zu und die Freunde schreckten zurück. Der Drache schnaubte heißen Dampf aus seinen Nasenlöchern. Erinnerungen an die Feuerhöhlen ließen Erics Haut prickeln. Doch im Vergleich zu einem feuerspeienden Drachen waren die Ignams harmlos. Er hatte sich vorher Gedanken gemacht, dass Noraks Kräfte zu rasant angestiegen waren. Jetzt hoffte er, sie mochten gewaltig sein.


  Diese Hoffnung teilte Norak. Er hatte sich stark, geradezu mächtig gefühlt. Ein Rausch jenseits von Selbstbewusstsein. Der Drache stutze Noraks Hochmut auf die Größe einer Maus, auf der das Auge des Adlers ruhte.


  Der Drache pendelte mit seinem Kopf vor den beiden Eindringlingen. Sein Schädel war dreimal so hoch wie Norak. Seine Schuppen waren rot und schwarz gefleckt. Sein Hals lang und biegsam. Die Freunde verharrten. Sie konnten diesen Augen nicht entkommen. Dann blieb der Kopf in der Luft stehen. Eine dunkle, majestätische Stimme dröhnte durch die Grotte »Was sucht Ihr?«


  Erics Knie zitterten. Der Anblick des Drachen war schon furchteinflößend, aber seine Stimme hätte selbst Steine zum Weinen gebracht. Was machte Eric hier? »Wissen.« Und warum hatte er das gesagt?


  »Wir suchen das Orakel.« Norak zwang sich, seinen Rücken durchzudrücken. Er versuchte, nach außen keine Furcht zu zeigen. Es gelang ihm nicht.


  »Ihr habt es gefunden«, dröhnte der Drache.


  »Bitte?« Eric verstand nicht.


  »Was wollt Ihr damit sagen?« Norak ebenso wenig.


  Der Drache schnaubte. Es klang verächtlich. »Ich bin Culum Sciento, Hüter des Wissens. Ihr steht vor Eurem Orakel.«


  »Na, immerhin auch ein Hüter«, dachte sich Eric. »Ein Dihati, einer von uns.« Die Gestalt des Drachen genauer betrachtend, zweifelte Eric sehr eindringlich an seinem eigenen Verstand.


  »Das ist also die Gestalt des Culum.« Jetzt begriff Norak die Sorge Retsetlees und die Schadenfreude des Schelms. Laut fragte er »Das bedeutet, Ihr gebt uns Auskunft auf unsere Fragen?«


  Wieder verächtliches Schnauben. »Wenn Ihr Euch als würdig erweist – vielleicht. Wenn nicht, wird Eure Asche durch diese Hallen schweben.«


  Welch heroischer Gedanke. Soweit wollte es Norak nicht kommen lassen. »Du willst doch einen Schöpfer dieser Welt nicht verbrennen wollen, oder?« Eric schluckte und Norak spielte mit hohem Einsatz.


  Die Pupillen des Drachen verengten sich. Sein Blick fixierte Norak. Sein Kiefer öffnete sich leicht und ruckte vor. Er blickte tief in die strahlenden blauen Augen des Magiers. »Ach«, erklang es nicht mehr tief und bedrohlich, sondern milde und überrascht. »Du bist es. Warum sagst Du das nicht gleich? Ich hab Deine Spielchen noch nie verstanden, ’di Albah.« Der Drache brachte seine Klauen zum Vorschein, legte sie übereinander, bettete sein Haupt darauf und atmete gemütlich aus.


  Sein Odem war so heiß, dass der Schweiß von der Haut verdampfte, er stank fürchterlicher als halbverdauter Fisch in Knoblauchsoße und es glich einem Wunder, sich dabei auf den Füßen zu halten, aber es war kein Feuer.


  Norak und Eric standen die Münder so weit offen, dass man eine Männerfaust problemlos hätte durchschieben können.


  »Was ist?«, fragte der Drache freundlich, fast schon zuvorkommend. »Habt Ihr was verloren? Eure Sprache zum Beispiel?«


  »Das, das Ganze war nur Theater?« Eric schaffte es als erster wieder, sich zu artikulieren.


  »Was heißt Theater? Ich habe Gennoh nicht gleich erkannt. Und meine Drohungen mache ich wahr. Schließlich darf ich nicht jedem Dahergelaufenen alles verraten. Hat Dir Gennoh das nicht erzählt?«


  »Ihr … Du « Norak gebrauchte die gleiche Anrede, zu welcher der Drache übergegangen war »hältst mich für ’di Albah?«


  Eric konnte es nicht fassen. Die Verwechslung des Drachen war vermutlich das Einzige, was sie hier am Leben hielt und Norak machte ihn darauf aufmerksam. Wenn sie wieder draußen waren, durfte er nicht vergessen, seinem Freund den Schädel einzuschlagen.


  Der Drache runzelte die ledrigen Augenbrauen. »Wie ich schon sagte, Deine Spielchen begreife ich einfach nicht. Was führt Dich zu mir?«


  »Wir suchen den Stein der Weisen und das Schwert aus Licht.« Norak konnte es immer noch nicht glauben. Deshalb gab er freimütig Auskunft. Darum waren sie hier, oder?


  »Du suchst den Stein der Weisen? Deine Scherze werden immer undurchsich…« Misstrauen überfiel den Drachen, wie ein Raubtier sein Opfer. Sein Kopf schnellte vor, näher an Norak heran. Eric versteifte sich. Der prüfende Blick des Drachen lastete auf Norak. Ein Moment wie eine Ewigkeit verging. Das Reptil wägte ab und – fing an zu lachen. »Oh Gennoh, ich sagte Dir, Du solltest nicht mit Dingen herumspielen, von denen Du nichts verstehst. Das hast Du jetzt davon.«


  »Bitte?« Norak war vollkommen verwirrt. Dass der durchgedrehte Schmied Kallap ihn für Gennoh hielt, konnte er sich noch erklären, aber warum der Drache? Oder war er derjenige, der langsam durchdrehte?


  Eric war das alles zu viel. »Ich weiß nicht, was zwischen Euch beiden abläuft, ob das irgendein Magiekram ist oder nicht. Ich erwarte auch nicht, dass ihr mich aufklärt, aber wenn Du das Orakel bist, könntest Du uns dann nicht weiterhelfen?«


  Der Drache betrachtet Eric eine Weile, bevor er antwortete. »Ich verstehe, dass Ihr Nachholbedarf habt. Ich glaube er«, und dabei deutete er mit einer Kralle auf Norak, »steht ein wenig neben sich. Du hast wohl wirklich keine Ahnung, was hier so alles geschah. Sag, wie kann ich Euch helfen?«


  »Wir suchen den Stein der Weisen.«


  »Warum?«


  »Wir sind die Dihati.« Warum kam das Eric nicht albern vor. Hatte er sich daran gewöhnt?


  »Ach so! Welche?«


  »Entschuldigung?« Eric verstand nicht.


  »Die, die sind.« Norak schon.


  »Ah, der Kreis hat begonnen.«


  »Nein, nicht schon wieder der Kreis!«


  »Eric, bitte.« Norak wandte sich an den Drachen »Kannst Du uns verraten, was der Kreis bedeutet?«


  »Na, der Kreis, der Kerker. Der Kreis hat begonnen, Ihr müsst ihn schließen. Die, die sind, die, die sein werden, die, die waren.« Die beiden Freunde machten keinen verständigen Eindruck. »Egal, zu gegebener Zeit werdet Ihr das verstehen.«


  Norak seufzte und ließ den Kopf hängen.


  »Und der Stein?«, fragte Eric.


  »An ihn kommt Ihr nicht dran. Gennoh hat das verhindert.« Der Drache warf einen wissenden Blick auf Norak.


  »Verhindert? Aber warum? Wir brauchen den Stein …«


  »Nein, braucht Ihr nicht. Es gibt immer mehrere Möglichkeiten an sein Ziel zu gelangen. Ihr müsst sie nur finden.«


  »Aber wie?« Eric war ratlos.


  »Kommt Zeit, kommt Rat.«


  »Wir haben keine Zeit!«, brauste Norak auf.


  »Falsch! Zeit ist das Einzige, was Ihr habt! Zeit lindert Wunden, Zeit verzeiht, Zeit lässt uns Dinge belächeln, die vorher unlösbar erschienen. Zeit ist ein mächtiger Verbündeter.« Norak und Eric schauten sich verständnislos an. Der Drache sprach in Rätseln. Er war ja auch ein Orakel.


  »Warum können wir nicht an den Stein? Wenn Gennoh ihn versteckt hat und Norak irgendwie Gennoh sein soll, vermutlich, da er auch Magier ist, warum kommen wir dann nicht dran?«


  »Ihr habt keinen Widerpart.«


  »Bitte?« Eric kam sich so vor, als hätte er das Monopol für einsilbige Fragen gepachtet.


  »Nur das Gute und das Böse vereint kommen jetzt noch an die Steine.«


  »Könntest Du es nicht einfach weiter ausführen?« Eric baute sein Monopol ab.


  »Gennoh hat den Missbrauch an den Steinen gestoppt. Er erkannte schon früh, was geschehen wird. Er verstand die Zeichen der Zeit, aber auch er kannte die Ursache nicht. Eine komische Eigenschaft Eurer Art: das Offensichtliche zu übersehen.« Der Drache schüttelte mitleidig den Kopf. »Das Gleichgewicht muss gewahrt bleiben. Zum Stein der Weisen gibt es ein Gegenstück, den Stein des Chaos. Gut und Böse standen sich immer abwägend gegenüber. Der Rat der Zwölf, in seiner Einfalt, wollte auf die Energie des Steins der Weisen zugreifen, um das Gute zu stärken. Sie hielten das für eine gute Idee, aber sie war schlecht!« Wie zur Bekräftigung schüttelte der Drache sein Haupt. »Sie ließen einen Splitter des Steins in einen Ring fassen, um gegen das Böse, das sie erwarteten, gewappnet zu sein. Den Mächten der Finsternis gefiel dieser Vorteil des Rates nicht. So ließen sie aus dem Chaos-Stein die Klinge der Verzweiflung schmieden.«


  »Es gibt ein Chaos-Schwert?«


  »Nun – ja! Dadurch war das Gleichgewicht wieder hergestellt. Jeder hatte Zugriff auf seinen Stein. Aber das Unglück hatte bereits begonnen. Der Rat bedachte nicht, dass auch das Böse sich der Macht des Ringes bedienen konnte. Und es strebte danach, die Waagschale zu seinen Gunsten auszutarieren. Um das zu verhindern, beging Gennoh, der große Magier, einen entscheidenden Fehler. Er fertigte das Seraphenschwert, das Schwert des Lichts als Gegenstück zum Chaos-Schwert.«


  »Aber der Ring gleicht doch das Schwert aus«, wandte Eric ein.


  »He, ich sehe, Du verstehst. Du bist gar nicht so dumm, wie Du aussiehst. Warum bist Du nicht Zauberer geworden?« Der Drache entblößte mit einem Lächeln drei Reihen spitzer Zähne, die zu seiner Zunge passten. »Das Gleichgewicht war gestört!«


  »Und ist es noch.«


  »Richtig! Eure Aufgabe ist es, das Gleichgewicht wieder herzustellen. Der Ring darf dem Bösen nicht in die Hände fallen, in Zukunft muss er auch vor den Guten verwahrt bleiben.«


  »Zu spät!«


  »Ich verstehe nicht?« gab der Drache zu.


  »Er ist dem Bösen schon in die Hände gefallen.«


  »Das tut nichts zur Sache. Ihr seid die Hüter. Es ist Eure Aufgabe ihn zu verwahren. Licht wird Euch geleiten.«


  »Das Seraphenschwert! Unsere letzte Möglichkeit. Geschmiedet gegen das Chaos-Schwert, muss es uns jetzt gegen den Ring beistehen!«


  »Ja, das Schwert des Lichts ist eine Möglichkeit.«


  »Warte, mir brummt der Schädel.« Norak griff sich an die Stirn und presste die Augenlider zusammen. »Kannst Du uns sagen, wo das Schwert ist?«


  »Nicht unweit von hier ist ein kleines Schloss, ein Herrschaftshaus. Es gehört einer alten Dame. Dort ist das Schwert verwahrt.«


  »Verwahrt?«


  »Ja. Es ist in einem Marmorblock eingelassen.«


  »Ah, lass mich raten«, fiel Norak ein. »Nur der Auserwählte ist befähigt, es aus dem Stein zu ziehen.«


  Der Drache schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr Menschen habt eine blühende Phantasie. Jeder Volltrottel, der bis drei zählen kann, vermag es aus dem Stein zu ziehen.«


  »Warum steckt es dann in einem Marmorblock?«, wollte Eric wissen.


  »Woher soll ich das wissen? Weil es schick aussieht und zur Einrichtung passt? Seh ich vielleicht aus wie ein Innendekorateur?«


  Nun, das tat der Drache nicht, aber ein Orakel hatten sich die beiden auch anders vorgestellt.
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  Sie schritten die kleine Anhöhe hinauf und warfen einen bewundernden Blick auf das Anwesen. Drei Stockwerke hoch ragte das Herrschaftshaus empor. Das Messing der Flügeltür blitzte im Licht der Sonne. Harmonisch schmiegte sich ein Ziergarten an die Wände des imposanten Gebäudes.


  »Ein schöner Aufbewahrungsort für ein Schwert«, fand Eric.


  Norak pflichtete ihm bei. Obwohl ihm das Haus komisch vorkam.


  »Nur, wenn wirklich jeder Volltrottel das Schwert herausziehen kann«, fuhr Eric fort, »warum sind dann keine Wachen postiert? Es ist schließlich kein unwesentliches magisches Artefakt.«


  Das war es! Warum hatte er das nicht gleich gesehen? War er auf seinem magischen Auge blind? Nach der Begegnung mit dem Drachen hatten ihn wieder Zweifel an seinen Fähigkeiten überfallen. Hier fand er eine weitere Bestätigung. »Wir sind nicht die Einzigen, die sich für das Schwert interessieren.«


  »Ach, wirklich?«, entgegnete Eric süffisant.


  Norak antwortete mit ernster Miene. »Ein magischer Schutzbann umgab dieses Haus. Er wurde gewaltsam gebrochen! Die Spuren des Zaubers sind noch erkennbar.«


  »Du meinst wie bei der Wasserkugel? Ein Schutzzauber?«


  Norak verzog den Mund. »Nein, dieser hier hatte weit größere Macht. Ein Magier des Rats, wohl Gennoh selbst, hatte ihn errichtet.«


  »Wann wurde der Zauber gebrochen?« Eile mischte sich in Erics Stimme.


  »Erst vor kurzem.«


  »Dann ist es vielleicht noch nicht zu spät!«


  * * *


  Sie spähten durch die einladenden Fenster der Vorhalle. Nichts regte sich dort drinnen. Der Empfangsbereich des Hauses war elegant eingerichtet. Nichts war in Unordnung gebracht. Keinerlei Spuren eines Kampfes. Norak schlich zu den Flügeltüren. Er drückte die Klinke und zog. Die schwere Messingtür schwang lautlos auf.


  Geduckt und kampfbereit traten sie ein. Eric wiegte die Axt in seinen Händen. Seine Augen erfassten jeden Winkel des Raumes, versuchten jeden Schatten zu durchdringen. Er brauchte nicht suchen. Ein Lachen brandete über sie hinweg – so höhnisch wie gefährlich. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie kannten dieses Lachen.


  Sie stürmten zur Tür am anderen Ende der Halle. Norak bereitete einen Feuerball vor. Eric riss sie auf – und dort stand er.


  »Ich bin überrascht. Ihr habt es weit gebracht. Viel weiter als ich dachte.« Der dicke Mann hielt sich seinen voluminösen Bauch. Er lachte Tränen, die auf seinen fetten Wangen glänzten. Sie hatten ihn in den Feuerhöhlen getroffen. Ein Lakai des dunklen Fürsten. Vielleicht seine rechte Hand. Nicht, dass es wichtig war.


  »Das letzte Mal«, entgegnete Eric, »seid Ihr einfach verschwunden und habt uns mit all den netten kleinen Feuerkreatürchen alleine gelassen. Wollt Ihr diesmal wieder kneifen?«


  Der Mann hatte Mühe Atem zu holen. »Oh, wenn ich mich recht entsinne, haben diese Kreatürchen Euch feurig zugesetzt. Juckt’s noch auf der Haut?« Er bog sich vor Lachen. »Aber keine Sorge. Diesmal genieße ich das Schauspiel nicht aus der Loge. Diesmal erledige ich Euch selbst.« Er grinste mit der Vorfreude eines Wolfs beim Anblick eines Lammes. »Mein Meister hat keine Verwendung mehr für Euch. Mir bleibt genug Zeit für dieses kleine Intermezzo. Ich kann sowieso nicht fort. Ich muss das Schwert holen.«


  »Tut uns leid, dass wir den Zeitplan ruinieren, aber das mit dem Schwert wird nichts«, erwiderte Eric.


  »Och, das hat diese Dirne in der Wohnhöhle auch behauptet. Was soll ich sagen? Ich bin hier und sie noch dort!« Speichelfäden prusteten durch den Raum über den für ihn gelungenen Witz.


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn Norak, obwohl er nicht wusste, wovon der Fette sprach. »Das wird hier nicht passieren. Haltet still, es tut nicht weh.« Und sein Feuerball flog.


  Doch die Feuerkugel schlug ungehindert in die hintere Wand ein. Drei Längen von seiner ursprünglichen Position entfernt stand der dicke Mann und grinste. »Ich sagte, ich bleibe hier. Von stillstehen war nicht die Rede. Anstrengen müsst Ihr Euch schon.« Er wieherte vor Lachen.


  Eric brüllte und stürmte auf den Fetten los. Er schwang seine Axt. Fein säuberlich durchtrennte sie die Schichten der Luft, wo vor einem Wimpernschlag noch ihr Widersacher stand.


  »Na«, kam es aus Erics Rücken, »haben wir aber ein hitziges Gemüt. Ein Andenken Deiner Kreatürchen?«


  Eric wirbelte herum. Der Dicke lächelte breit mit seinen kleinen, engen Augen. Eric griff an, führte Schlag um Schlag im Versuch seinen Gegner in die Ecke zu treiben. Norak unterstützte ihn mit einer Kanonade aus Feuerbällen und Wirbelstürmen. Doch der Lakai des Fürsten war schneller. Er wich behände aus. Seine unglaubliche Masse strafte er Lügen. Und er lachte – lauthals. Selbst die Knochen vibrierten.


  »Wollt Ihr immer noch nicht aufgeben?«, verhöhnte er die beiden Freunde. »Ich bin ein wahrer Magier! Du, kleiner Novize, kannst mir nichts anhaben!«


  Norak verzweifelte. Er kam gegen den Mann nicht an. War Norak hier nicht ein Gott? War der andere ein größerer Gott? Warum konnte er die Magie dieser Welt nicht nutzen?


  Die Welt! Die Erkenntnis traf ihn wie ein hellweißer Lichtblitz. Norak wusste, was zu tun war. Mit Hilfe von Sorca. Man sprach Sorca, und Sorca tat es. Durch Sorca waren Dinge schon immer gewesen, die vorher niemals existierten. Sorca, die Sprache der Magie und der Schöpfung. Sorca war am Anfang, Sorca war bei Norak und Sorca war Norak!


  »Dich beherrsche ich nicht, « entgegnete Norak dem Dicken, »aber diese Welt!« Unbeeindruckt baute das fette Grinsen Schutzzauber gegen Norak auf. Keiner dieser Zauber kümmerte Norak auch nur im Geringsten. Sein Angriff zielte auf höhere Ebenen. Norak breitete die Arme aus und sprach die Worte.


  Die Zeit verlangsamte sich. Das Wogen der Vorhänge dauerte Äonen und das Fallen eines Staubkorns Jahrhunderte. Eric wirbelte herum. Im ganzen Raum stand die Zeit still. Auf ihn selbst hatte der Zauber keinen Einfluss. Er blickte voller Bewunderung auf seinen Freund. Norak hatte sogar die Kontrolle über die Zeit in Sorca.


  Eric wandte sich seinem Widersacher zu. Er sah ihn rennen – im Gegensatz zu vorher. Der Dicke war nicht mehr schneller als Eric. Er konnte Noraks Zauber nicht ausgleichen. Er begann zu schwitzen. Eric begann zu lächeln.


  Sein martialischer Schrei zerriss die Luft. Eric sprang. Der Fette zuckte. Die Wurstfinger gestikulierten wild. Magietricks auf Nahkampfdistanz – wie töricht gegen Eric.


  Die Kriegsaxt stieß herab. Das Erz der Verdammten schrie auf. Mitleidlos zerfetzte es die Schutzzauber des Dicken. Von der Schulter bis zur Hüfte klaffte die Wunde. Der geschlagene Zauberer taumelte rückwärts, stieß gegen die Wand, fiel auf die Knie und spuckte Blut. Eric trat vor ihn.


  »Fahr zur Hölle!«, spie ihm der Dicke Blutfäden entgegen.


  »Halt mir einen Platz warm.« Beidhändig hob Eric die Axt über den Kopf. Mit der Lässigkeit eines erfahrenen Holzfällers spaltete er dem Dicken den Schädel. Er wiegte die Axt, löste sie und der Schädel barst. »Wäre ja auch gelacht!«, grinste Eric.
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  Die beiden Freunde erkundeten das Anwesen. Alle Zimmer der untersten Etage, die sie nicht mit blutüberströmten Leichen verziert hatten, waren geschmackvoll eingerichtet, penibel sauber und menschenleer. Keine Spur von einem Schwert.


  Sie betraten den Hauptkorridor und stiegen die Treppe ins nächste Stockwerk hinauf. Eine weitere Flügeltür harrte ihrer Aufwartung. Detaillierte Reliefdarstellungen alter Mythen verzierten die Flügel. Eric grübelte, ob diese Kunstfertigkeit einem Handwerker oder einem Magier zuzusprechen war. Norak war das egal. Er ging zur Tür und öffnete sie.


  Der Raum war imposant. Er hätte als Thron- oder Ballsaal dienen können. Die wandhohen Bücherregale jedoch wiesen ihn als Bibliothek aus. Ihre Stiefel versanken in einem dunkelroten Teppich mit schwarzen Mustern. Zu jeder Seite stand ein Lesetisch, begraben unter Stapeln von Büchern. Am Ende des Zimmers befand sich ein Podest, auf diesem Podest ein Marmorblock und in diesem Marmorblock stak (in sehr dekorativer Weise, wie Eric fand) ein Schwert.


  Neben dem linken Schreibtisch stand ein Schaukelstuhl. In diesem Stuhl saß eine ältere Dame und blickte von ihrer Lektüre auf. Mit den gutmütigen Augen einer Großmutter hieß sie die Freunde willkommen. »Kommt herein. Ich habe Euch erwartet.«


  Der Spruch kam den beiden bekannt vor.


  * * *


  »Kommt her, setzt Euch zu mir«, forderte sie die alte Dame auf.


  Eric und Norak kamen, blieben jedoch stehen.


  »Ihr wisst von dem üblen Burschen, der sich unten herumgetrieben hat und nebenbei Euren Schutzzauber zerstörte?«, begann Eric die Konversation. Nach wie vor hatte er sich nicht an die ungewöhnlichen Begegnungen ihrer Reise gewöhnt.


  »Ich bin sicher«, entgegnete die Dame, »Ihr habt Euch aufopfernd um ihn gekümmert. Wobei das Opfer wohl mehr auf seiner Seite lag.«


  War Sarkasmus nicht der Part der beiden Freunde? Norak beschloss zum Punkt zu kommen »Wer seid Ihr?«


  »Ich bin Biwda’ Gef.«


  »Bitte wer?«


  »Biwda’ Gef. Habt Ihr noch nie von mir gehört? Ich dachte, Ihr seid die Dihati.«


  »Ja, die sind wir. Doch schon ein Ohab hat uns erklärt, dass wir für unsere Aufgabe zu wenig wissen.«


  »Ach, in der Unwissenheit liegt Seligkeit. Ihr müsst Euch dann nicht so viele Gedanken machen.« Die Dame grinste.


  »Der Ohab hat von Euch gesprochen«, übersprang Norak ihre Bemerkung, »aber verratet Ihr uns trotzdem, wer oder was Ihr seid?«


  »Ich bin Biwda’ Gef, Bewacher des Kerkers und Verkünder des beginnenden Unheils. Ich bin ein Orakel.«


  Ihr Beiname klang für Eric nicht verheißungsvoll. Trotzdem mochte er die Frau. »Ihr seid sympathischer als unser letztes Orakel.«


  »Oh, Ihr wart beim Culum?«


  »Ja, wir hatten bereits das Vergnügen. Er schickte uns zu Euch.«


  »Ihr wollt Euch das Schwert holen.« Das Orakel nickte. »Ihr glaubt das Licht der Seraphen kann Euch schützen.«


  »Kann es das nicht?« Norak vermutete eine versteckte Warnung.


  »Doch, wenn Ihr es richtig macht.«


  Keine erhellende Antwort. Eric wollte nachsetzen, als ihm einfiel, dass die Frau ein Orakel war; also ließ er es darauf beruhen. Er ging zum Marmorblock, das Schwert holen.


  »Es ist ein Magierschwert. Kampfkunst wird Euch mit ihm nichts nutzen.«


  Eric blieb stehen. Auffordernd blickte er zu Norak. Der überlegte kurz, dann ging er zum Block, ergriff das Schwert und zog es heraus.


  Das Schwert war einfach und schlicht gehalten, trotzdem von vollendeter Eleganz. Eindeutig die Arbeit von Kallap, dem wahnsinnigen Schmied. Wobei ihn erst dieses Prachtstück in den Nebel der Manie trieb.


  Weiße feine Linien überzogen die Schneide. Dies waren die Spuren des Steins der Weisen, die eine Verbindung zu dessen Magie herstellten. Wie der Ring, den sie an den Fürsten verloren hatten. Die Dame schaute Norak gebannt an.


  »Was ist?«, wollte er wissen. »Fragt Ihr Euch, ob ich es richtig mache?«


  »Verzeih mir«, antwortete sie. »Es ist nur ungewöhnlich für mich, Dich so wiederzusehen.«


  »Wir sind uns schon einmal begegnet?« Zweifel zog Furchen in Noraks Stirn.


  »In gewisser Weise. Das ist kompliziert zu erklären.« Sie seufzte. »Ich kenne Dich gut, Norak. Besser als Du ahnst. Und ich kannte Deinen Großvater. Du hast seine Augen.«


  »Ihr kanntet meinen Großvater?«


  »Oh ja!« Sie lächelte. »Er war einer der mächtigsten Zauberer dieses Landes, so wie einst ich.« Trauer und Wehmut mischten sich in ihre Stimme. Norak ignorierte es. Die Frau brachte ihn durcheinander.


  »Mächtig? Mein Großvater? Zugegeben, seine Tricks waren nicht übel. Aber mächtig ist ein Attribut, das ich eher in Bezug auf Gennoh ’di Albah verwendete.«


  Die Dame lachte. »Gennoh, mein junger Abenteurer, war Dein Großvater.«


  Norak verschlug es die Sprache. Auch Eric fand keine Worte.


  »Du bist Gennohs Enkel. Und nicht nur das. Sein Geist lebt in Dir!«


  »Was bezweckt Ihr damit? Mein Großvater war ein talentierter Magier, aber nicht Gennoh. Außerdem habe ich nur wenig von seiner Begabung geerbt.« Norak war verwirrt. Er rettete seinen Geist hinter einen Wall aus Sturheit und blockte die Wahrheit ab.


  »Das, mein Lieber, stimmt nur zum Teil. Es ist richtig, Norak, dass Deine magischen Fähigkeiten nie sehr ausgeprägt waren. Doch nach dem Tod Deines Großvaters beherrschtest Du die Magie besser und besser, nicht wahr?«


  Woher wusste die Frau das? Kannte sie ihn doch von früher? Oder sprach sie die Wahrheit? »Schon«, antwortete Norak. »Vieles fiel mir leichter. Ich übte auch viel in dieser Zeit. Es half mir, über Großvaters Tod hinwegzukommen. Irgendwie war ich damals ein anderer. Ich stand neben mir.«


  »Und das bist Du noch!«


  Norak sah die Dame verständnislos an.


  »Ich meine ›ein anderer‹.« Die Frau stand auf, ging auf Norak zu und nahm seine freie Hand in die ihren. »Der Geist Deines Großvaters lebt in Dir fort. Er half Dir bei der Magie. In Deinem Körper leben zwei Seelen und langsam verbinden sie sich zu einer.« Sie streichelte ihm über die Wange. »Du bist Gennoh. Und wenn Du stirbst, wird sich Eure gemeinsame Seele einen neuen Körper suchen. Das ist Gennohs Geheimnis. Die Zeit war und ist sein Verbündeter.«


  Norak zog die Hand zurück. Feine Nadelstiche überliefen seinen Rücken. Bilder schossen durch seinen Kopf. Gefühle, kalt wie ein Gebirgsbach, heiß wie die Wüstensonne, brandeten über ihn hinweg. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Er wusste, wer er war. Er konzentrierte sich auf eine simple Frage. Raus aus den Zweifeln. »Aber danach könnte ich, beziehungsweise Gennoh, niemals sterben?«, warf er ungläubig ein.


  »Nur, wenn er sich selbst trifft.« Betrübt blickte die Dame zu Boden.


  Norak schluckte. Aus einer leichtsinnig gestellten Frage wurde ein wichtiger Aspekt.


  »Gennoh spielt mit der Zeit. Sie hilft ihm, sie vertraut ihm. Aber es kommt der Tag, an dem er den Preis dafür zahlen muss. Wenn die Zeit ihn überlistet.« Sie atmete hörbar aus. Ihr Blick flüchtete durchs Fenster ins friedliche Blau des Nachmittagshimmels. »Man kann sich nicht aneignen, was man bereits besitzt. Es schmerzt fürchterlich, einen Teil seiner Seele zu verlieren.« Schwermut ergriff die alte Dame. Sie sackte in sich zusammen. Norak fing sie. Er geleitete sie zu ihrem Stuhl. Dankbar setzte sie sich hinein.


  Norak schuf mit seinem Gürtel eine provisorische Scheide und steckte das Seraphenschwert hinein. Er blickte besorgt zu der Frau und dann zu seinem Freund.


  Eric versuchte das Thema zu wechseln, was ihm nicht glückte. »Ist Biwda’ Gef Euer wirklicher Name? Wart Ihr schon immer ein Orakel?«


  Die alte Dame schüttelte halb belustigt, halb verbittert den Kopf. »Mein alter Name tut nichts zur Sache. Ich bin nicht mehr die, die ich einst war. Jetzt bin ich Biwda’ Gef. Ich kann Euch von Eurer Zukunft berichten. Allerdings ist meine Erinnerung – verblasst.«


  »Mit Verlaub, Ihr erinnert mich an eine andere Frau, die im Schaukelstuhl saß und Probleme mit ihrer Erinnerung hatte.«


  »Ach ja? Wer war das?«


  »Die Amme König Porans.«


  »Oh. Ja, die arme Frau.«


  »Doch sie gab noch vor mit Eulen zu reden«, warf Norak ein.


  Das Orakel horchte auf. »Tust Du das nicht? Sprich!«


  Norak zuckte vor ihrem Ton zurück. »Nicht direkt. Ich …«


  Sie nagelte den Novizen mit ihrem Blick fest. »Lässt Du Gennohs Geist so wenig durch, dass Du Dich Deiner Hauptinformationsquelle beraubst?«


  Norak wand sich. »Ich …«


  »Los, sag! Hast Du noch nie mit Eulen geredet?« Ihre Stimme schnitt durch jeden Widerstand, auch durch Starrsinn.


  Norak senkte den Kopf. Es war ihm peinlich. »Doch. In einem Traum.«


  Die Dame atmete erleichtert aus. »Ihr beide dürft dies nicht von Euch weisen. Die Eulen helfen Euch. Gennoh war – ist ein Animor Ulelo. Ein Eulenbeschwörer.«


  »Was bedeutet das?«


  »Gennohs Geist kann sich durch Eulen anderen mitteilen. Eulen dienen ihm. Sie sind seine erweiterten Augen und Ohren. Sie kommen zu Hilfe, wenn er ruft.«


  »Das Burr-Thal!« Endlich verstand Norak. »Die Eulen halfen uns im Burr-Thal. Ich habe sie tatsächlich um Hilfe gerufen.«


  »Dieses Wissen hätte uns das eine oder andere Mal nützlich sein können«, bemerkte Eric.


  »Ach, wir haben es doch auch so geschafft.« Norak grinste seinen Freund schelmisch an.


  »Ich hoffe«, warf die alte Dame ein, »Ihr schafft es auch in Zukunft ohne zusätzliche Hilfe. Ich kenne Euer Ziel. Tang Ok ist ein gefährlicher Gegner. Selbst wenn Ihr ihn bezwingt, hilft Euch das nicht. Ihr müsst Euren Feind erkennen!«


  »Wir werden es mit ihm aufnehmen.« Erics Kiefer knirschten entschlossen. »Könnt Ihr, oh Orakel uns etwas über unser Ziel verraten?«


  »Euer Ziel ist mächtig. Die Konfrontation wird Euch Freud und Leid bringen …« Ein Mundwinkel der alten Frau zuckte. Sie sog scharf Luft durch die Zähne. »Meine Erinnerungen! Sie verschwimmen.« Das Orakel schloss schmerzend die Augen. »Mein Kopf. Fragt nicht mehr. Ihr wisst schon!«


  Nein, das taten sie nicht. Aber Besorgnis lag auf den Gesichtern der Freunde und sie kamen dem Wunsch nach. Was mochte diese arme Frau durchgemacht haben?


  Eine willkommene Verheißung hatte das Orakel aber noch. »Ihr solltet aufbrechen. Von hier aus kommt Ihr zurück in Eure Welt. In den hinteren Gärten befindet sich ein Portal, das als Verbindung zwischen den Welten dient. Unser ungebetener Gast hat es benutzt. Dies wiederum lässt mich nicht für meine langjährige Freundin hoffen.«


  »Eure Freundin? Was ist mit ihr?«


  »Ihr habt sicher schon von dem Bund gehört, der das Wissen für die Dihati überliefert. Ich bin die Initiatorin dieses Bundes, wenn man so will. Menschen wie sie haben mich unterstützt.« Sie seufzte. »Sie war die Hofseherin König Porans. Bitte schaut, ob Ihr etwas für sie tun könnt. Euretwillen verteidigte sie das Portal auf der anderen Seite. Wir hatten den Zugang magisch getarnt, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis Tang Ok ihn fand.«


  »Hätte er nicht unseren Weg nehmen können? Es gibt doch mehrere Möglichkeiten, in diese Welt zu gelangen.«


  »Aber nur zwei Wege zu diesem Anwesen«, erwiderte das Orakel. »Über das Portal im Garten, oder am Culum vorbei. Tang Ok mag den alten Drachen aus irgendwelchen Gründen nicht.« Sie lächelte bösartig. Eine ihrer Erinnerungen kam durch. Sie teilte sie nicht.


  * * *


  Obwohl die Begegnung mit der alten Dame kurz war, verabschiedeten sich die Freunde schweren Herzens von ihr. Die beiden fühlten sich zu ihr hingezogen, wie zu einer Verwandten. Da sie sonst keine mehr hatten, wog der Schmerz des Abschieds doppelt.


  Denn ihre toten Verwandten – alleingelassen im Dorf – und der Schmerz ihres Verlusts, hatten sie dorthin gebracht, wo sie jetzt standen. Vor ein Portal. Ein Portal zurück in ihre Welt.


  Doch für die beiden Freunde gab es keine Welt, zu der sie gehörten. Ihre Welt war leer. Es gab nichts, zu dem sie zurückkehren konnten: kein Heim, keine geliebten Menschen, kein warmes Herdfeuer. Niedergebrannt, verstümmelt, abgeschlachtet. In ihren Herzen fühlten sie keine Sehnsucht, keine Wärme, keine Liebe. Ihr Innerstes konnte nur eines füllen: Vergeltung! Dieser Durchgang war das Portal zu ihrer Rache!


  Teil III: Den Feind erkennen
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  Das Portal schimmerte hinter ihnen und stellte die Verwüstung des Raumes in ein unwirkliches Licht. Eine weitere Höhle auf ihrer langen Reise. Ehemals als Wohnraum eingerichtet mit Stühlen, Tisch und einer Schlafgelegenheit. Sogar ein Regal mit Büchern und Schriftrollen befand sich einst an der Höhlenwand. Jetzt drapierte es zusammen mit seinem Inhalt den Boden.


  Die Überreste der Einrichtung begruben den verrenkten Körper der Seherin. Die beiden konnten nichts mehr für die Freundin der alten Dame tun. Sie hatte sich wacker geschlagen, aber dem Dicken war sie nicht gewachsen gewesen. Eric blickte zu seinem Freund. Wäre Norak ihm hier in der ›realen‹ Welt gewachsen gewesen? In Sorca hatten sie ihn bezwungen, doch die Welt der Magie hatte Norak beherrscht. Konnte er diese hier auch beherrschen?


  Norak bückte sich und hob eine Schriftrolle auf. Ein geflochtenes Band verschnürte das Pergament. Ein Siegel aus schwarzem Wachs baumelte an ihm. Norak hielt es fest. Er kannte das Zeichen auf dem Siegel. Der Ohab hatte es ihm gezeigt. Mit seinem Daumen strich Norak über die drei Symbole im Wachs: ein Kreis und zwei gewundene Linien, welche ihn kreuzten. Es war das Zeichen des Bundes, den Kreis und den Fluss der Zeit symbolisierend. Die Bedeutung des Kreises der Zeit erschloss sich Norak nicht.


  »Was ist das?«, wollte Eric wissen.


  »Eine Schriftrolle des Bundes.«


  »Öffne sie!«


  Norak tat wie ihm geheißen.


  »Was steht drin?«


  »Es ist von Gennoh!«


  »Also von Dir?« Eric schmunzelte. Die Erklärungen der schrulligen Dame über Gennohs Geist hatten Norak sichtbar aufgewühlt. Eine willkommene Gelegenheit ihn damit zu necken.


  »Lass das. Bitte.« Norak warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Über abstruse Seelenwanderungen wollte er momentan nicht nachdenken.


  »Ist gut. Liest Du es trotzdem vor?«


  Norak wendete sich wieder der Schriftrolle zu. »Es ist die Weissagung ’di Albahs.«


  »Die Weissagung? Von welcher der Ohab im Dorf erzählte? Von der er angeblich nicht alle Details kannte?«


  »Ja, obwohl wir ihm das damals schon nicht abgenommen haben, oder?«


  »Spann mich nicht länger auf die Folter. Was steht drin?«


  Norak räusperte sich und änderte seine Tonlage, um mit einer tiefen, feierlichen Stimme vorzutragen. »So höre die Weissagung ’di Albahs:


  Die, die sind, werden die Quelle finden. Die, die sein werden, werden die Quelle zurückholen und Die, die waren, werden die Quelle verwahren an dem ihr angestammten Platz.


  Mit der Quelle wird auch das Böse verwahrt, das die Quelle missbraucht. Das Böse erlangt Macht durch die Quelle, aber ohne sie kann es auch nicht besiegt werden.


  Daher wird das Böse gefangen genommen. Der Köder ist die Quelle. Der Kerker das Mächtigste, das es gibt; dem selbst das Böse nicht entkommen kann: Der Kerker ist die Zeit!«


  Eric schluckte. Er hörte die Zeilen und nahm hinzu, was sie herausgefunden hatten. »Nun versteh ich, warum der Ohab nicht damit herausrückte. Wir sind erledigt. Und unser Auftrag auch!«


  »Wie meinst Du das?«


  »Wir sind doch ›Die, die sind‹, oder?«


  »Mmh, ja, nachdem was der Ohab gesagt hat.«


  »Was ist unsere Aufgabe?«


  »Die Quelle zu finden.«


  »Richtig! Aber gefunden haben wir sie bereits. Beim Bauern Johann. Wir wissen sogar, wo sie sich momentan befindet. Zurückholen werden sie nicht wir, sondern die, die nach uns kommen.«


  »Die, die sein werden.«


  »Genau! Kann es sein, dass wir auf dem Weg zum Fürsten in unseren Tod laufen?«


  »Tun wir das nicht schon die ganze Zeit, Eric?«


  Der Punkt ging an seinen Freund. Eric war sich nie so unschlüssig wie in diesem Moment.


  »Eric, wir haben doch von Anfang an nicht an dieses Dihati-Zeug geglaubt. In Ordnung, einiges davon mag wahr sein. Doch nur weil es Gennoh war, der vor langer Zeit diese Aussage machte, heißt das nicht, dass sie Punkt für Punkt zutrifft. Glaubst Du an Prophezeiungen? Wir sind bisher gut ohne ausgekommen. Hätte ich nicht diese Schriftrolle gefunden, wären wir unterwegs, um das zu tun, was wir von Anfang an wollten. Unsere Rache zu nehmen! Vergiss nie, warum wir hier sind. Der Ring, die Quelle der Macht oder was auch immer, ist völlig unwichtig. Wir haben das Schwert, wir haben meine Magie und wir haben Deine Kampfkunst. Entweder wir schaffen es, oder nicht. Von Beginn an waren unsere Chancen schlecht. Diese Weissagung mag sie nicht verbessern, aber verschlechtern kann sie sie auch nicht.«


  Eric lächelte. Wann hatte sein Freund jemals einen so langen wie wahren Monolog gehalten? Norak hatte es auf den Punkt gebracht. Die Zeit der Abrechnung war gekommen!
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  Die Freunde traten aus der Höhle heraus. Draußen begrüßte sie das altvertraute matte Dämmerlicht. Sie hatten es nicht vermisst. Seinen Verursacher wollten sie aus dieser Welt tilgen.


  Norak sah sich um. Er lächelte. Es war kein freundliches Lächeln. Sie befanden sich im westlichen Murrog-Gebirge. Norak war nie hier gewesen, trotzdem wusste er es genau.


  Durch die Düsternis schimmerten Lichter. Sie gehörten zur Festungsanlage auf dem Gipfel – der Herrschaftssitz des Fürsten. Die alte Dame in Sorca hatte den Eingang zum Portal magisch versteckt. Er lag direkt vor den Augen des Fürsten. Gab es ein besseres Versteck? Kein Wunder, dass er so lange gebraucht hatte, es zu finden.


  Sie trotteten den schmalen Abstieg vor der Höhle herab, der nach einer Biegung zu den Bergkuppen Richtung Festung führte. Weit kamen sie nicht. Eric stoppte abrupt und starrte in die Dunkelheit.


  »Ich sehe es auch.« Bestätigte Norak die unausgesprochene Vermutung. Ein kleiner Wirbelsturm kräuselte sich keine zwanzig Manneslängen vor ihnen und versperrte den Weg. »Es wird die Rückendeckung des Fettsacks sein.«


  Eric beobachtete die sich drehende Luftsäule mit dem Gefühl der Vertrautheit. »Sag nichts, lass mich raten.«


  »Ja, Eric, es ist ein Luftkobold. Ein Erodumu.«


  Eric erwiderte nichts. Insgeheim fragte er sich, ob es Magiern nicht langweilig wurde, sich mit rotierenden Säulen zu beschäftigen. Aber jeder brauchte sein Steckenpferd.


  »Auf, Eric. Wir werden auch mit dieser Säule fertig!«


  »Du meinst, Du wirst damit fertig. Den Sumpfgeist konnte ich mit meiner Axt überraschen, aber das da ist Luft! Ich kann Dir keine Hilfe sein.«


  »Dann glaub an mich.« Norak trat vor.


  »Norak!«


  Er drehte sich zu seinem Freund um.


  »Das hier ist nicht Sorca! Die Mächte der Magie sind hier anders tariert! Und es ist ein Luftkobold.«


  »Ich sagte, glaube an mich! Wenn wir an ihm scheitern, « Norak deutete auf die Luftsäule, »scheitern wir auch an Tang Ok!« Er wendete sich verärgert ab. Er, Norak, war der Magier. Auf einer Stufe mit Gennoh, falls die alte Dame recht hatte. Doch diese Bestätigung brauchte er nicht. Macht brodelte in ihm in freudiger Erwartung. Er hatte in Sorca dazugelernt. Wenn er wollte, rief er eine Armee von Sanddämonen als Verstärkung herbei – oder konnte er das nicht? Hier in seiner Welt? Keine Zeit für Selbstzweifel. Er stand einem Erodumu gegenüber.


  Ein Luftkobold. Die Worte des Ohabs hallten durch seinen Kopf. Nicht nur ein Element stand gegen ein anderes – ihre Kombination war der Schlüssel. Vor allem gegen einen Luftkobold.


  Ein Gebirgsbach plätscherte zur Noraks Linken. Gesteinsbrocken lagen auf dem Weg. Aus diesem Reservoir konnte er schöpfen. Er zog den rechten Mundwinkel zu einem hochmütigen Grinsen nach oben und streckte sein Kinn vor. Sein Gegner nahm die Herausforderung an. Der Kobold bewegte sich auf ihn zu.


  Mit der rechten Hand befahl Norak den Steinbrocken sich zu formieren, mit der linken bildete er eine Wasserfront. »Es ist ganz einfach«, legte er sich in Gedanken seine Strategie zurecht »Wo Stein und Wasser sind, kann sich Luft nicht befinden. Dich dränge ich aus dieser Welt!« Wassermassen und Gestein stürmten auf den Erodumu zu, bereit, ihn zwischen sich zu zermalmen.


  Der Luftkobold wich dem Wasser behände aus und nutzte die Lücken zwischen den Steinbrocken, sich zu verteilen. Er wuchs, sog Wasser wie Stein in sich auf und schleuderte sie Norak entgegen.


  Diesen traf der Gegenangriff völlig unvorbereitet. Er stotterte Fragmente eines Schildzaubers heraus, dann riss ihn die Wucht des Aufpralls aus seiner Selbstherrlichkeit und schleuderte ihn nach hinten. Eric schrie und rannte zu seinem Freund. Er stellte sich schützend vor ihn und hieb mit der Axt durch die Luft. Ein Kichern säuselte im Wind.


  Norak rappelte sich auf. Er gab sich nicht geschlagen. Er würde triumphieren. Doch in seinem Herzen nagte Zweifel. War er dem Erodumu gewachsen? Mit der Antwort durfte er nicht lange warten.


  Feuer bekämpfte man mit Gegenfeuer. Warum nicht Wind mit Gegenwind? Wieder schossen Wasser und Stein auf den Kobold zu – diesmal als Ablenkung. Norak wartete, bis der Luftgeist den Massen auswich. Dann manifestierte er seine eigene Luftsäule hinter dem Erodumu – als Gegenstrudel. Der Kobold heulte. Norak hatte ihn überrumpelt. Der junge Zauberer ließ Wasser und Gestein aus seinem Magiebann fallen und verstärkte die Säule.


  Der Kobold wehrte sich. Er zerrte mit der Gewalt eines Orkans. Schweiß perlte in Noraks Augen. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse der Pein. Jeder Muskel schmerzte. Seine Augen pochten. Sein Kopf war vor dem Zerreißen. Doch er gab nicht nach.


  Der Erodumu wimmerte. Der Widerstand brach. Noraks Strudel sog seinen Kontrahenten auf und zerfetzte den Kobold.


  Geschafft! Erschöpft aber glücklich atmete Norak aus. Er lächelte. Zufrieden betrachtete er sein Werk – und stockte. Die Luftfetzen des Kobolds – sie setzten sich wieder zusammen, einer nach dem anderen.


  Norak war den Tränen nahe. Er hatte alles gegeben, sich maßlos überanstrengt und versagt! Oder hatte er sich maßlos überschätzt? Er erinnerte sich an den Kampf mit dem Dicken. Ihn konnte er nicht bezwingen. Er bezwang seine Umgebung. Er trickste ihn aus. Das, was sie die ganze Zeit machten – tricksen. Aber mit billigen Taschenspielertricks schlug man keine Magie. Was war er? Wer war er? Gefangen in der Katharsis seiner Selbstüberschätzung bemerkte Norak nicht, wie der Erodumu näher rückte.


  Alle Elemente gegen eins. Das hatte ihm der Ohab gelehrt. Eines hatte Norak noch nicht verwendet. Er blickte hoch und sah den Luftkobold. Selbstmitleid war fehl am Platz. Die Läuterung seiner Überheblichkeit musste warten. »Reinige Dich von Deinen Selbstzweifeln«, sprach er zu sich selbst. »Konzentriere Dich auf Deine Stärken.« Reinigung? Läutern? Feuer! Er bleckte die Zähne.


  Der Kobold griff an. Norak unterstützte ihn. Vor Überraschung zögerte der Erodumu. Norak nutzte seine übriggebliebene Kraft, um den Kobold weiter zu stärken.


  Die Luft bestand aus atembaren Anteilen und Teilen an denen Menschen ersticken konnten. Die höhere Magie lag in der atembaren Luft. Mit dieser veredelte er den Kobold, reinigte ihn, gab ihm ungeheure Kraft. Ein Frohlocken toste durch den Wirbel. Doch der Kobold hatte nicht vor, sich zu bedanken. Stärker und reiner als jemals zuvor sammelte er all seine Energie und schoss auf die beiden Freunde zu.


  »Spring in den Bach!«, raunte Norak seinem Freund zu.


  Der Bach war nicht tief und die Landung alles andere als weich. Trotz dieser Bedenken sprang Eric, ohne zu zögern in das Nass. Für Diskussionen sah er keinen Anlass.


  Norak war am Ende. Er hatte sich schnell und früh verausgabt im sicheren Glauben, nicht verlieren zu können. Musste er den Preis dafür zahlen? Für das, was fehlte, benötigte er nicht mehr viel. Das letzte verbliebene Element.


  Der Kobold hatte ihn fast erreicht. Rein an atembarer Luft, von ungeheurem magischen Potential. Das letzte Element, Feuer, setzte Norak als schwachen Glimmer eines Spans in die Mitte des Kobolds und sprang.


  Das Inferno raubte ihm die Luft, versengte seine Haare und rammte ihn härter in den Bach, als gut für ihn war. Der Luftkobold entzündete sich augenblicklich. Er brannte schnell und lichterloh. Sein Schrei war kurz und stumm.


  * * *


  Norak japste nach Luft. Eric zog ihn an den Schultern aus dem Bach. Norak blickte in das zerschrammte Gesicht seines Freundes. Auch er war unsanft aufgekommen. Eric lächelte ihn an. Norak lächelte zurück. Sein Freund klopfte ihm auf die Schulter. »Ich hab an Dich geglaubt!«
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  Illwar saß auf dem Dach des Hauptgebäudes in einer schmalen Nische. Der Wind heulte kalt und peitschte ihm die Tränen aus dem kleinen Gesicht. Illwar war oft hier oben. Die Kälte betäubte den Schmerz.


  Er war etwa zehn Jahre alt. Genau wusste er es nicht. Seine Eltern hatten sich vor Jahren im Dienste des Fürsten zu Tode geschuftet. Wie viele andere auch. Die Bediensteten kümmerten sich abwechselnd um die Waisen, falls sie gerade Zeit hatten. Nur hatten sie selten Zeit. Seine Mutter und seinen Vater ersetzen konnten sie so oder so nicht. Ein langgezogener Seufzer stimmte in das Klagelied des Windes ein. Er wünschte sich seine Eltern so sehr zurück.


  Illwar lebte in der Festung, solange er denken konnte. Die Welt außerhalb dieser Mauern kannte er nicht. Nicht einmal den großen Hof hatte er betreten, der zwischen dem Tor und dem Hauptgebäude lag. Von seiner Position aus blickte er auf ihn hinab. Ein Gewusel aus schwarzen Reitern und missgestalteten Kreaturen drängte sich dort. Sie strömten zwischen den Unterkünften und Versorgungsbereichen hin und her.


  Die Außenmauern waren mit Soldaten besetzt. Hier auf dem Dach gab es nur wenige. Illwars Platz lag an der Seite des Steilhangs. Die Außenmauer des Hauptsitzes verlief genau am Rand der Felswand, die fast lotrecht nach unten fiel. Man erwartete von dort keine Überraschungen, daher vernachlässigten die Wächter auf dieser Seite ihre Pflicht. Wenn man die Launen ihres Gebieters betrachtete, eine sehr gewagte Nachlässigkeit.


  Wenigstens hatte Illwar hier seine Ruhe. Sobald er runterging, würde es an Sklaventreibern nicht mangeln. Vom Hühnerschlachten bis Tischabräumen spannten sie ihn für alles ein. Auch Lastesel waren immer willkommen.


  Die Schmerzen der frischen Striemen auf seinem Rücken klangen langsam ab. Er hatte nicht schnell genug gearbeitet. Jedenfalls fand das einer der Reiter. Illwar verfluchte sie alle samt ihrem Herren. Leider nützte das nicht viel.


  * * *


  Pferde näherten sich. Eine Patrouille kam zurück zur Festung bestehend aus zehn Mann. Die hinteren beiden Reiter waren zurückgefallen. Sie hatten Probleme mit ihren Pferden, ritten nicht annähernd so souverän, wie ihre Mitstreiter. War ihnen etwas passiert? Illwar wäre es recht gewesen.


  Er blieb länger als sonst auf den oberen Zinnen und beobachtete die beiden Sonderlinge. Sie ritten durch das Tor. Beschämt schauten sie zu Boden statt der Wache ins Gesicht. Sie folgten den anderen und brachten ihre Pferde in den Stall. Sie stellten sich dabei seltsam ungeschickt an. Es mangelte ihnen an Routine. Die anderen Reiter stichelten mit abschätzigen Bemerkungen und lachten. Dann begaben sie sich auf den Weg zu den Gebäuden, um Essen und Trinken zu besorgen – bis auf die Sonderlinge.


  Illwar schüttelte den Kopf. Sie sahen sich im Hof um, als müssten sie sich erst orientieren. Waren es neue Leute? Nachschub für den Fürsten? Konnte sein. Den andren im Hof und den Wachen hier oben fielen sie nicht besonders auf.


  Die beiden Soldaten gingen auf seine Ecke zu, Richtung Steilwand. Sie stiegen auf den Wehrgang der Außenmauer des Hofes, die am Steilhang mit der Begrenzungsmauer des Hauptgebäudes verbunden war. Der größere der beiden gestikulierte in der Luft. Illwar zuckte zusammen. Ein Blitz hatte sich gelöst und das andere Ende des Hofes in Licht getaucht. Für ein Gewitter hatte er keine Anzeichen festgestellt. Alle Soldaten waren aufgesprungen und in Alarmbereitschaft. Ein weiterer Blitz blieb aus. Langsam entspannten sich die Wachen wieder.


  Illwar beschloss mit der Beobachtung der Sonderlinge fortzufahren, doch stellte er überrascht fest, dass sie fort waren. Der Blitz hatte ihn kurz abgelenkt, schon hatte er sie aus den Augen verloren. Sie konnten nicht weit sein. Sie hatten quasi am Abgrund gestanden. Außer sie waren über die Zinnen gesprungen. Ihrem bisherigen Verhalten nach wäre dies so abwegig nicht gewesen. Illwar ging zur Steilwandseite, um nachzusehen, ob sie noch am Fallen waren.


  Er sah sie tatsächlich! Aber nicht fallen. Er rieb sich die Augen, um sicherzugehen, dass er nicht träumte. Die beiden Wahnsinnigen kletterten an der Außenseite des Hauptgebäudes hinauf. Sie trieben Dolche in die Ritzen zwischen den Steinen und zogen sich so Länge für Länge nach oben. Illwar rechnete damit, dass sie jeden Moment abstürzten.
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  Eric rechnete damit, jeden Moment abzustürzen. Es war mal wieder eine Schnapsidee – Plan B. Sie hatten durch ihre Tölpelhaftigkeit im Hof für genug Aufsehen gesorgt, deshalb wagten sie es nicht, einfach in den Gebäudekomplex zu spazieren.


  Es glich schon einem Wunder, dass sie es geschafft hatten, die beiden letzten Reiter von der Patrouille abzuschneiden, zu überwältigen und ihren Platz einzunehmen. Vom ungehinderten Einlass in die Veste ganz zu schweigen.


  Sie hatten sich darauf geeinigt, besser gesagt Norak hatte es durch seinen überstürzten Blitz durchgesetzt, ihr Glück an der Außenmauer zu versuchen. Niemand schien sie zu bewachen. Der Grund dafür wurde Eric bei jeder Länge klarer und klarer. Er verfluchte seinen Freund nicht zum ersten Mal. Zum einen dafür, dass er einen Hang zu knochenbrecherischen Lösungen hatte; zum anderen dafür, dass er immer noch keinen Levitationszauber parat hatte.


  * * *


  Schwer atmend krallte sich Norak am Fenstersims fest. Die oberen Stockwerke waren mit Fenstern aus richtigem Glas ausgestattet – eine Kostbarkeit. Sie dienten dem ungestörten Ausblick auf die schöne Landschaft, von der man bei dieser Finsternis ohnehin nichts sah.


  Er fand keine magische Barriere, die ihnen den Zutritt verwehrte. Ihnen gingen die Kräfte aus, also missbrauchten sie das Fenster als Eingang.


  Norak nahm seinen Dolch und hackte mit dem Heft auf das Glas ein; ein geräuschloser Vorgang – wenn man vom Klirren des Glases absah. Auf der anderen Seite befand sich ein Flur. Sie sprangen hinein.


  Bedienstete rannten vor ihnen davon, manche schreiend, manche darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Freunde lauschten. Kein Aufmarsch der Wachen war zu hören. Sie nutzten ihren Vorteil und begannen, die Festung zu erkunden.


  Einen Zuschauer hatten die beiden allerdings. Ein Junge stand am Fuß der Wendeltreppe, die zum Dach führte. Er wischte eine schwarze Strähne aus seiner Stirn. Die dunklen Augen brauchten ungehinderte Sicht auf die beiden Fremden.


  Norak und Eric bemerkten Illwar nicht. Sie konzentrierten sich auf Menschen, oder was man dafür halten konnte, welche eher in ihr Beuteschema fielen.


  Sie gelangten zu einer Flügeltür, nicht unähnlich der in einer anderen Welt. Sie empfanden das unbestätigte, dennoch starke Gefühl, dass der Saal hinter dieser Tür nicht so leer war wie der Flur.


  Norak schaute sich um. »Wir könnten den Seitengang nehmen. Dann nach draußen und über das Fenstergesims in ihren Rücken. Wir überraschen sie von hinten – wer auch immer darin wartet.«


  Erics Stirn krauste sich skeptisch. Warum auf einmal überlegt vorgehen? Das war doch sonst nicht ihre Art. »Plan B!« Er sprach’s und trat die Tür auf.


  Der Blick in den Raum offenbarte, dass sich dieser Plan B in keiner Weise von den anderen unterschied. Der Saal war gefüllt mit Wächtern, ihnen sowohl in der Anzahl der Leute als auch in der Anzahl der Waffen klar überlegen. Aber aufgrund seiner generösen Art war Eric schon immer bereit, das Wenige was er hatte mit vielen zu teilen. Oder auch mit dem Wenigen, das er hatte, viele andere zu teilen – nämlich Gegner, mit der Axt.


  Die Wachen blickten verblüfft in die Richtung der Freunde. Eric zog seine Axt, schlitzte der nächststehenden die Bauchdecke auf und stellte sich vor die Menge. »Innereien heute zum günstigen Preis. Alles frisch von der Schlachtbank. Leber die Hälfte, Nieren umsonst! Stecken Sie’s ein, wir teilen’s gern aus!« Die Wachen hatten Appetit bekommen – Eric bekam Kundschaft.


  Und das Schlachten begann.
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  Illwar lugte um die Ecke. Er wusste nicht, wer die beiden Wahnsinnigen waren, er hoffte, sie entdeckten ihn nicht, aber er genoss es, ihnen zuzuschauen.


  Der kleinere mit seiner grün schimmernden Axt agierte flink und behände. Er hatte die ersten Opfer dahingerafft, bevor diese auch nur ihre Waffe ziehen konnten. Der andere war tatsächlich ein Magier! Er betätigte sich als Architekt und hatte eine Zwischenwand in den Raum gesetzt – aus Feuer!


  Aus dem Blut der Opfer formte er ein Wesen, das er Aquosu rief. Ein entsetzlich schön anzuschauender Wirbel aus Blut, der den Gegnern entgegenpeitschte. Der Zauberer schoss sieben, acht Feuerbälle wahllos in die Menge und jauchzte jedes Mal, wenn ihm der Geruch verbrannten Fleisches in die Nase stieg. Er zog sein Schwert, dessen feine weiße, in die Klinge gearbeiteten Linien zu leuchten anfingen. Illwar hob schützend seine Hand vor die Augen – ein Schwert aus Licht, unbarmherzig grell.


  Wie der gleißende Strahl der Sonne die Dunkelheit teilte, so tat es der Magier mit seinen Gegnern. Deren Überbleibsel fielen links und rechts zu seinen Füßen auf den Boden. Für die, die vor ihm flüchteten, hatte er nur Verachtung übrig. Lichtblitze schossen aus der Klinge und brannten Löcher in ihre Leiber.


  Sein Kumpan metzelte sich weiter durch die Reihen. Er hatte ein Kurzschwert aufgehoben und kämpfte mit zwei Waffen gleichzeitig. Wenn einer von oben zuschlug, blockte er und brach ihm die Knie, wer es von unten probierte, dem spaltete er den Schädel. Kamen sie von der Seite, verlief seine Axt quer und die von hinten fegte der Rückschwung beiseite. Anscheinend hatte er die letzten Monate damit verbracht die beste Strategie zu finden, sich durch Gegnerhorden zu schlachten. Fürwahr, er hatte sie gefunden.


  Am Ende dieser Orgie der besonderen Art war der Raum verbrannt, blutgetränkt und mit Leichen übersät. Die beiden Vollstrecker standen keuchend in der Mitte des Raumes und lachten, berauscht vom Gefühl des Triumphs.
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  Noraks strahlendblaue Augen funkelten. Er genoss seine Vergeltung. Seine Zunge kostete den Geschmack der Rache. Sie schmeckte süß.


  Eric bleckte die Zähne zum Triumph. Die Last, die sie seit dem Weggang aus ihrem Dorf mit sich trugen, war ein Stück leichter geworden. Die wohlige Kälte der Genugtuung wärmte seine Seele. Er stampfte durch die Gedärme der Brut, die er hinweggerafft hatte, und lachte dabei.


  Sie ließen die Überreste des Saals hinter sich. Illwar folgte ihnen ohne Anstrengung. Ihre Spur der Verwüstung zog sich durch die gesamte Festung. Wo sie hinkamen, folgte der Tod. Wo vorher Teppiche lagen, legten sie die Flure mit Leichen aus.


  Illwar bemerkte, dass die beiden Heilsbringer auf direktem Wege die Gemächer des Fürsten ansteuerten. Ob sie das wohl wussten oder gar beabsichtigten?


  Die Toten in den Fluren betrachtend kam es Illwar so vor, als läge eine halbe Armee zu seinen Füßen. »Welches Heer könnte man aus diesen Toten aufstellen?«, schoss es ihm durch den Kopf. Er schüttelte sich bei dem Gedanken und nahm wieder die leicht zu lesende Fährte auf.


  * * *


  Die beiden Freunde rissen die Tür zum größten Raum im obersten Stockwerk auf. Sie hatten sich durch Säle, Flure und über Treppen gekämpft. Nichts davon war nur annähernd so prächtig gewesen, wie diese beeindruckende Halle. Sie war gleichzeitig Studier- und Esszimmer, Erholungs- und Vergnügungsraum. Der Esstisch hatte Bankettgröße mit thronähnlichen Stühlen. Daran schlossen wandhohe Bücherregale samt Schreibtisch an. Diwane drapierten den Boden auf der anderen Seite. All dies war um den Mittelpunkt des Raumes arrangiert, den ein Podest zierte. Auf diesem Podest lag eine Glaskugel. Eric fragte sich, ob der Fürst damit in die Zukunft gesehen hatte und um seinem vorzeitigen Ende zu entgehen, geflüchtet war.


  Die Tür am anderen Ende des Raumes beantwortete die Frage. Sie öffnete sich und Tang Ok trat heraus. Er sah gelassen aus, als habe er sie erwartet. Was nicht sonderlich überraschend war. Bei dem Lärm, den sie verursacht hatten, benötigte man dafür nicht einmal eine Kristallkugel.


  »Dafür, dass Ihr tot sein solltet, habt Ihr es weit gebracht.« Tang Ok zog die Luft scharf ein und blies sie hörbar wieder aus. Seine linke Hand umklammerte einen Bogen, an seiner Seite hing ein Schwert. Ein den Freunden nicht unbekannter Ring zierte seinen Finger. »Diesmal bin ich wirklich überrascht!«


  »Ach, das sieht man Dir gar nicht an, Tang«, zog Norak ihren Widersacher auf. Er hatte das merkwürdige Gefühl, ihn seit Ewigkeiten zu kennen. »Du warst schon mal bei besserer Laune. Können wir Dir irgendwie helfen?«


  »Ja. Sterbt!«


  »Ich glaube«, entgegnete Eric, »daraus wird vorerst nichts. Leider müssen wir Dich, mein lieber Okki, vorher noch Deinen Soldaten hinterherschicken. Schließlich bist Du ihr Anführer, also solltest Du sie nicht allzu lange warten lassen. Vor allem aufgrund ihres erheblichen Blutverlustes könnten sie Deine Hilfe gebrauchen.« Eric lächelte sardonisch.


  Tang Ok schnaubte. »Für Eure bescheidenen Fähigkeiten seid Ihr weit gekommen. Aber um Euer Ziel zu erreichen, müsst Ihr noch einen Stein aus dem Weg räumen. Wie es aussieht, ist er für Euch zu schwer!« Er zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte den Bogen an.


  * * *


  Illwar stockte der Atem. Der Fürst benutzte den Bogen. Er verfehlte nie! Seine Geschosse trafen mit brutaler Wucht über die irrwitzigsten Entfernungen. Hier endete wohl die Reise der beiden vorwitzigen Herausforderer.


  * * *


  Eric hasste Fernwaffen. Was daran lag, dass er nicht mit ihnen umgehen konnte. Außer natürlich es handelte sich um umfunktionierte Nahkampfwaffen.


  Bevor die Sehne des Bogens die Finger verließ, krachte Erics Axt in Tang Oks rechten Unterarm und trennte ihn vom Ellenbogen. Tang schrie auf. Sein Bogen krachte zu Boden. Die linke Hand umklammerte den blutenden Stumpf. Seine Lefzen zogen sich nach oben und mit ihnen Blut in seine Augen. »Hund! Das wirst Du mir büßen!« zischte er in Erics Richtung.


  Tang krümmte sich, biss die Zähne aufeinander. Dann riss er den Körper empor und brüllte den Schmerz heraus. Das Brüllen ging in ein irres Lachen über. Das Lachen verstummte zum Kichern. Er lächelte Eric mit der beruhigenden Gelassenheit des Wahnsinns an. »Du hattest doch nicht die Hoffnung, mich damit aufhalten zu können, oder?«


  Noraks Unterkiefer klappte nach unten. Er praktizierte selbst Heilmagie. Er hatte andere Heilmagier wahre Wunder vollbringen sehen. Tang Ok schlug sie alle!


  Der abgetrennte Teil des Armes wuchs nach. Vor seinen Augen schoben sich Knochen vor, ummalt von Sehnen und gefolgt von Muskeln. Die Finger bildeten sich, die Nägel wuchsen und eine neue Haut überzog das Kunstwerk. Tang grinste. Norak riss sich aus seiner Agonie. Er hob sein Schwert. Keine Zeit zum Zaudern!


  Tang Ok blickte auf den anstürmenden Norak, bewegte die Finger seiner neuen Hand, um ein Gefühl für sie zu bekommen, dann zog er mit ihr sein Schwert. »Dann halt so!«


  Noraks Schwert erglühte. Reines Licht pulsierte durch die Klinge. Der Stahl krachte auf das Schwert des Gegners – ohne Schaden zuzufügen.


  Tang Oks Klinge schimmerte nachtschwarz. Seine Maserung jedoch absorbierte das Licht vollständig. Feine Linien der Finsternis erstrahlten im magischen Schimmer des Nicht-Lichts, welches die Freunde von den Feuerhöhlen her kannten.


  Noraks Augen weiteten sich. Das Chaos-Schwert! Das Drachenorakel hatte sie vor dieser Waffe gewarnt. Die Klinge der Verzweiflung. Dies würde kein leichter Kampf.


  * * *


  »Mist!«, fluchte Eric. Schwarze Ritter stürmten den Saal und er hatte seine gute Axt weggeworfen. Zwar hatte er den Fürsten entwaffnet, war dafür aber auch selbst wehrlos.


  Obwohl das nicht stimmte. Die eine Last, die er mit sich trug, war die stumme Klage der toten Dorfbewohner. Für deren Rache war er hier. Die andere Bürde hatte er sich beim Schmied Kallap aufgeladen. Dort hatte er es zum ersten und einzigen Mal verwendet: das Knochenschwert!


  Das Schwert war auf seinem Rücken über die linke Schulter geschnallt. Er musste es mit links ziehen, um gar nicht erst der Versuchung zu erliegen, es zu gebrauchen. Sobald er den Griff berührte, versuchte der Dämon des Schwerts, Besitz von ihm zu ergreifen. Doch war das noch wichtig? Sie waren am Ende ihrer Reise angelangt. Alles, was noch zählte, war ihre Rache zu vollenden. Das Knochenschwert war die Offenbarung der Vergeltung!


  Die Ritter stürmten auf ihn ein und Eric lächelte. Eine tödliche Gelassenheit legte sich über ihn und er fühlte eine wohlige Ruhe. Er zauderte nicht und fühlte kein Bedauern. An keinem Ort der Welt wollte er lieber sein. Er zog das Schwert. Er wehrte sich nicht. Er empfing den Dämon. Emotionen brachen durch den Damm der Selbstkontrolle – rau und wild! Hass überflutete ihn.


  * * *


  Norak war voll konzentriert. Er bekam nicht mit, wie Blutfontänen hinter ihm an Wände und Decke spritzten, als Eric, einem Berserker gleich, Vernichtung über die Gehilfen des Fürsten brachte.


  Tang Ok griff an. Norak parierte. Schlag auf Schlag krachten die Schwerter aufeinander; Magie blitzte. Helle sowie dunkle Magiestrahlen bohrten sich durch den Raum. Gegen den Luftkobold hatte sich Norak verausgabt. Diesen Fehler durfte er nicht wiederholen. Um Tang Ok zu schlagen, galt es alle Energien zu bündeln. Ein Angriff entschied alles. Er musste nur abwarten – und am Leben bleiben.


  Tang Ok verzerrte das Gesicht. Ob Wut oder Anstrengung es purpurn färbte, konnte Norak nur raten. »Dein Gesicht wird ja ganz rot, Tang. Es braucht Dir nicht peinlich sein, dass Du zu alt bist, mich zu schlagen.«


  Tang schnaubte. »Du bist älter als ich. Nur weil Du junge Körper missbrauchst, bedeutet das gar nichts!«


  »Nur kein Neid, Du abgenagter Knochen. Deinen Körper brauchst Du bald nicht mehr.«


  Tangs Zorn hagelte Schwerthiebe auf Norak herab. Norak parierte. Seine Augäpfel pochten, um ja nicht die Klinge des Gegners zu verfehlen. Jeder Angriff Tangs war langsamer als der vorherige. Den alten Magier verließen die Kräfte.


  Norak hatte nur einen Versuch. Er kanalisierte seine Energien, holte aus und schlug zu; Tang tat es ihm gleich. Die Luft knisterte. Die Klingen krachten aufeinander. Ihre Magie entlud sich. Stahl splitterte.


  Die Druckwelle der magischen Detonation fegte beide Magier von ihren Füßen. Die Schutzzauber der Schwerter absorbierten den Großteil der Energie. Doch der verheerenden Wucht der Zauberlehrlinge hielten sie nicht stand. Das Schwert der Seraphen und die Klinge der Verzweiflung zerbarsten zu Staub. Die Kontrahenten lagen keuchend am Boden.


  »Na, gut«, presste Tang Ok hervor. »Du bist mächtig geworden, aber ich werde Euch beide mit Euren eigenen Waffen schlagen!«


  Der Ring! Norak stockte der Atem. Tang meinte den Ring, die Quelle der Macht, gegen die Norak in seinem Zustand nichts ausrichten konnte.


  Tang Ok hob seinen rechten Arm, um die Magie zu wirken – doch nichts geschah! Verwundert betrachtete er seine Hand und fluchte. »Ihr dreckigen Bastarde! Euch tunk ich in siedendes Öl!«


  Norak lachte seine Schadenfreude heraus. Tangs Arm konnte zwar nachwachsen, der Ring am Finger der abgeschnittenen Hand jedoch nicht.


  * * *


  »Mit seinen eigenen Waffen schlagen.« Eric zog sein Schwert aus dem letzten verbliebenen Widersacher heraus. Das war es! Tang Ok wollte den Ring gegen sie einsetzen. Warum sollte Eric nicht das Knochenschwert, die Ausgeburt der Hölle, gegen den Fürsten richten.


  Eric griff an. Überreste der schwarzen Reiter sprenkelten den Boden. Er sprang über sie hinweg und auf Tang Ok zu; Hass regierte und der Dämon übernahm die Kontrolle.


  Eric holte aus und schlug zu. Der Fürst rief »Still!« und Eric hielt mitten im Schlag inne. »Bereitet Dir mein Spielzeug Vergnügen?«, fragte Tang Ok süffisant. Ein bemitleidendes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Schritt nach links!«, befahl Tang Ok und Eric machte gegen seinen Willen einen Schritt nach links. Er wollte zuschlagen, doch sein Körper gehorchte nicht. Hilflosigkeit umklammerte sein Herz, Schweißperlen traten auf seine Stirn. Angsterfüllt weiteten sich seine Augen. Er war dem Fürsten ausgeliefert.


  »Schritt nach rechts!«, forderte dieser ihn auf. Eric folgte widerstandslos und stand wieder vor Tang Ok. Dieser lachte angewidert. »Wir haben genug Spaß gehabt. Richte Dich selbst!«


  Der Dämon kontrollierte Eric und Tang Ok befehligte den Dämon. Sie waren von der gleichen Art und Tang sein Meister; soviel zu ›mit eigenen Waffen schlagen‹. Gegen seinen Willen drehte Eric sich die Spitze des Schwerts auf den Bauch. Er war dabei, sich in die Klinge zu stürzen. Tang Ok sah hämisch grinsend zu.


  Die Spitze drückte stärker gegen seinen Bauch und die Schweißperlen auf Erics Stirn wurden dicker. Er wünschte sich wenigstens diese vermaledeite grinsende Fratze des Fürsten hinwegfegen zu können – und siehe, sein Wunsch geschah!


  Eine Welle reinigenden Feuers flutete über Tang Ok hinweg und löste sein Grinsen auf – samt dem Rest seines Körpers. Die Welle traf Eric und brannte den Dämon aus seinem Geist. Keuchend fiel der Kämpe zu Boden. Fassungslos und dankbar blickte er zu seinem Freund. Norak hatte die Ablenkung genutzt und sich den Ring übergestreift. Der Rest der Geschichte schwebte als weißer Staub durch die Luft.


  Tang Ok war ausgelöscht! Keine ungewollte Verbannung in eine andere Welt für ihn. Somit auch keine Rückkehr! Brennen sollte er in seiner persönlichen Hölle! Nach all den Strapazen, nach all den Mühen hatten sie ihr Ziel erreicht. Sie hatten die Dorfbewohner, Tobin, das Land, König Poran, seinen Sohn gerächt!
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  Sie hatten es geschafft! Sie konnten es beide nicht fassen. Der Fürst war tot. Als wäre das nicht schon verwunderlich genug: Sie waren am Leben.


  Sie fielen sich gegenseitig in die Arme, lachten und sanken erschöpft zu Boden. Schwer atmend sah Norak auf den Ring an seinem Finger. »Er trägt die Schuld an allem. Die Quelle zu ungeheurer Macht, die alle verführt.«


  »Macht«, entgegnete Eric, »die Du jetzt führst.«


  Norak erschauerte. Der Gedanke bereitete ihm Angst. »Nein, ich will nicht so werden wie Tang Ok, oder der Narr und der Schelm in Sorca. Ich bin nicht wie sie. Ich will ihn nicht tragen!« Norak zerrte den Ring vom Finger und schleuderte ihn durch den Raum. Er prallte gegen die Kristallkugel in der Mitte des Raumes und fiel neben ihr zu Boden.


  Eric sah seine Freund fragend an. »Aber wenn nicht Du, Norak, wer dann?«


  Die Antwort folgte prompt. Die Kristallkugel erzitterte auf ihrem Podest und begann sich zu bewegen. Eric schlug sich mit der flachen Hand wider die Stirn. »Der alte Mann in der Glaskugel. Der aus Deinen Träumen. Wir sollten ihn befreien, indem wir die Kugel zerstören.«


  »Sieht so aus, als erledigte er das gerade selbst.«


  Gebannt beobachteten sie das Spiel der Kristallkugel. Sie tanzte und wippte, schaukelte, kam ins Rollen, kippte über den Rand des Podestes und zerschellte auf dem Boden.


  Der alte Mann aus Noraks Träumen stand vor ihnen und lachte. »Frei!«, jubelte er. »Endlich frei!«


  »’te Kall!«, hauchte Norak.


  »Ja, Gennoh«, entgegnete der Mann, »ich bin es: Dein alter Freund Grinn.« Wieder lachte er, diesmal lauter.


  Eric erbleichte. »Das ist der andere Verräter am Rat der Zwölf? Der andere Magier, den wir bekämpfen müssen?«


  Grinn ’te Kall schüttelte sich vor Lachen. »Ja, der böse, böse Magier, ohne dessen Hilfe ihr längst Staub zu Tang Oks Füßen wäret. Gut, ob es jetzt seine oder meine Füße sind, kann Euch eigentlich egal sein.« Er grinste breit.


  »Ich wusste, ich kannte Dich von früher!« zischte Norak.


  »Oh, ja!« amüsierte sich Grinn. »Gennoh kannte mich von früher, doch Du, Norak, hast ihm die Kontrolle über Deinen Geist verwehrt. Erst jetzt, wo es zu spät ist, bricht er durch. Ich hatte in meiner grenzenlosen Großzügigkeit Euch sogar darauf hingewiesen. Ich sagte Euch, Ihr müsstet den Feind erkennen. Aber Eure Rache, Euer Hass und Eure Einfalt haben Euch blind gemacht. Ihr habt nur an Tang Ok gedacht und die größere Gefahr, mich, übersehen.« Amüsement wie Selbstherrlichkeit waren ganz auf seiner Seite.


  Eric suchte nach einer Waffe. Axt und Schwert lagen außerhalb seiner Reichweite. Er zog einen Dolch aus seinem Gürtel und sprang auf.


  »Bemüht Euch nicht«, winkte Grinn ab. Der Ring, der neben ihm auf dem Boden lag, flog wie von selbst in seine Hand. Er steckte ihn an seine Finger und sprach Worte in grässlichen Lauten – Had’de, die Sprache der Verdammten!


  Die beiden Freunde konnten sich nicht rühren. Sie wehrten sich, zerrten an unsichtbaren Fesseln – doch vergebens! Die Verdammnis wurde gegen sie gerichtet – ihr Ende war gekommen.


  »Sagt leb wohl«, spottete ’te Kall. »Eure Zeit ist abgelaufen.«


  »Oh, nein!«, erwiderte Norak. »Du irrst.« Norak schaute dem alten Mann fest in die Augen.


  Der Blick ’te Kalls und der Gennohs begegneten sich.


  »Wir haben Zeit«, sagte Gennoh. »Viel Zeit!«


  Die Verdammnis brandete über sie hinweg und löschte ihre Leben aus. Der Staub ihrer aufgelösten Körper tanzte durch die Luft. Alles, wofür sie standen, wofür sie gekämpft hatten, war fort. Hinweggespült durch die Worte finstrer Macht.


  * * *


  Illwar war starr vor Entsetzen. Der Mann war urplötzlich aufgetaucht und hatte sie getötet, vernichtet, einfach so. Die beiden waren durch den gesamten Palast marschiert, hatten jeden Widerstand im Keim erstickt, selbst den Fürsten bezwungen und jetzt – tot!


  Er fing an zu zittern. Er musste fliehen. Der Mann hatte ihn noch nicht bemerkt, doch das konnte sich schnell ändern. Seine strahlendblauen Augen fingen die Szene ein letztes Mal ein. Er prägte sich den neuen Feind gut ein. Der Ring! Er brauchte den Ring – früher oder später, irgendwie. Dann drehte er sich um, und lief weg, so schnell ihn seine kleinen Füße trugen.


  * * *


  ’te Kall blieb und lachte. Er hatte obsiegt. Er hatte den Ring! Die Quelle der Macht war gefunden – und die Finsternis wurde dunkler.
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